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Sonderausgabe 20 Jahre LV Hospiz NÖHOSPIZ EXTRA
EIN MAGAZIN VOLLER LEBENLANDESVERBAND NÖ

Vom Sterben, dem Tod, 
der Trauer und dem Leben damit

Plaudern wir Plaudern wir 
darüber ...darüber ...
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Liebe Niederösterreicherinnen
und Niederösterreicher! 
Wer die Welt besser machen will, muss jeden Tag aufs Neue damit beginnen. Die Mitarbeiter der Hospizbewegung in 
Niederösterreich geben in dieser Hinsicht seit mehr als 20 Jahren ein leuchtendes Beispiel, weil jeder Mensch auch 
in der letzten Lebensphase das Recht auf eine respektvolle, umfassende und kompetente Betreuung hat. Ohne das 
Wirken der Helfer der Hospiz- und Palliative-Care-Bewegung, die zuhören, anpacken, Halt geben und einfach da sind, 
wäre unser Land um vieles ärmer. Ein solcher Idealismus ist in unserer oft sehr oberflächlichen und materialistischen 
Zeit keine Selbstverständlichkeit. 

Wir als Bundesland Niederösterreich haben nicht nur einen Blick für die Zukunft, sondern auch ein Herz für die Sorgen 
und Anliegen jener Menschen, die am meisten der Hilfe bedürfen. Der rasante technische Fortschritt und der ge-
sellschaftliche Wandel dürfen nicht dazu führen, dass einzelne Mitbürger oder ganze Gruppen, wie etwa Betagte oder 
Schwächere, auf der Strecke bleiben. Menschlichkeit darf nicht nur das sein, was der Fortschritt übriglässt. 

Die Beiträge in der Sonderausgabe dieses Magazins beweisen, wie stark die Solidarität und das Miteinander bei 
uns im Land verwurzelt sind. Mein Dank gilt den Initiatoren und Organisatoren dieser Publikation. Bewunderung und 
Respekt verdienen aber auch die Mitarbeiter, die Mitglieder und Funktionäre und die Freiwilligen, die hinter der nie-
derösterreichischen Hospizbewegung stecken, die mit ihrem Engagement und ihrer Arbeit viel Solidarität mit jenen 
zeigen, die unsere Hilfe brauchen. 

Als Landeshauptfrau gratuliere ich dem Landesverband Hospiz Niederösterreich herzlich zum 20-jährigen Bestands-
jubiläum, danke für den Einsatz, das Engagement und die viele Arbeit und wünsche der Hospizbewegung jene breite 
Unterstützung, die sie sich zweifellos verdient hat.  

Ihre

Johanna Mikl-Leitner
Landeshauptfrau Niederösterreich
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Werte Leserinnen und Leser!
Liebe Weggefährtinnen und Weggefährten!
 
Wir – der Landesverband Hospiz NÖ – bestehen seit 2001. Es waren spannende Jahre voller Pioniertätigkeit und 
Enthusiasmus. Unser Ziel ist, dass alle Menschen, die von schwerer Krankheit, Sterben, Tod und Trauer betroffen 
sind, eine menschliche, qualitativ hochwertige und sozial ausgewogene Begleitung erfahren. In herausfordernden 
Zeiten, zum Beispiel der Corona-Pandemie, sind Abschieds- und Trauerprozesse noch schwerer zu meistern, doch 
gerade jetzt wollen wir den Menschen zeigen, dass sie in uns eine Stimme haben und dass ihre Ängste und Nöte ernst 
genommen werden.

Als Dachorganisation versuchen wir jene zusammenzuführen, die sich in der Begleitung schwerkranker und sterben-
der Menschen und deren Angehörigen engagieren. Um als Botschafter für dieses Thema besser wahrgenommen zu 
werden, versuchen wir das Thema auf eine ansprechende, achtsame Art und Weise in unserer Gesellschaft sichtbar 
zu machen – und heute darf ich Ihnen unser neuestes Herzensprojekt präsentieren: ein Magazin voller Leben!

Mit diesem positiven, lebensbejahenden und bunten Magazin wollen wir zeigen, was die Hospiz- und Palliative-Care-
Bewegung ausmacht. Wie immer steht die Lebensqualität bei uns im Mittelpunkt: Humorvoll, mutig und emotional 
stellen wir uns den Geschichten, die das Leben schreibt. Wir wollen die Menschen berühren, aber auch zum Schmun-
zeln bringen und ihnen praktische Anregungen mit auf den Weg geben. Das Magazin soll unsere hospizliche Haltung 
vermitteln und ein starkes Statement dafür sein, dass dieser Bereich im Gesundheits- und Sozialwesen einen hohen 
Stellenwert hat, sowohl in der spezialisierten Hospiz- und Palliativversorgung als auch in allen Bereichen der Basis-
versorgung. Wir wollen die Perspektive von Betroffenen, Angehörigen, ehrenamtlichem und hauptamtlichem Fach-
personal, Künstlern, einfachen Bürgern und Prominenten sichtbar machen. 

Im Landesverband stehen viele, viele Menschen Seite an Seite, um sich hochkompetent einer optimalen Versorgung 
schwerkranker, sterbender und trauernder Menschen zu widmen. Begegnung und Abschied, Leben und Sterben ge-
hören zusammen. Viele von uns haben schon einmal spüren müssen, wie es sich anfühlt, wenn sich der Tod ins Leben 
drängt. Wie gut, wenn dann Menschen da sind, die dieses Stück Lebensweg mit uns gehen! 

Ganz herzliche Grüße
Ihre
 

Klaudia Atzmüller
Vorsitzende Landesverband Hospiz NÖ

Unser 100 Seiten starkes Magazin 
erscheint auch als Online-Ausgabe. 

Auf unserer Landingpage finden 
Sie noch viele vertiefende Informa-
tionen, Film- und Tondokumente 
und zahlreiche Extras. 

      www.magazinvollerleben.at

Magazin voller
Leben

http://www.magazinvollerleben.at
http://magazinvollerleben.at/
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Wie in Sozialberufen größtenteils üblich ist auch der Hospizbereich größenteils weiblich. Mitarbeiter sind daher 
meistens Mitarbeiterinnen. Aus Gründen der Lesbarkeit verzichten wir dennoch auf konsequentes Gendern. 

Der Landesverband Hospiz NÖ stellt 
sich vor

Alter schützt vor Zukunft nicht - Ge-
heimnisse zufriedener alter Menschen

„So viel Leben, wie möglich ist“ – 
eine Powerfrau im Rollstuhl erzählt

Bucket List – 100 Dinge, die du tun 
willst, bevor du stirbst

Mythen, Fragen und Antworten – 
Tod und Sterben

Begleiten bis zuletzt – Sterbebeglei-
tung ist Lebensbegleitung

Sponsoren und Förderer der 
Hospizbewegung

Eine Lebensaufgabe – Erika Pluhar 
über die tödliche Furcht vor dem Tod

Pflegende Angehörige – eine Betrof-
fene erzählt von ihrem Alltag

Das Märchen vom trostlosen Trost – 
über gut Gemeintes und Gutes

Ehrenamt – Wäre das nicht auch 
etwas für SIE?

Lust ohne Ende – Leben bis zum Tod
Sexualität bei SchwerkrankenMeilensteine aus mehr als 20 Jahren 

Hospizbewegung

Auch echte Jungs dürfen trauern – 
Abschied vom Teamkameraden

Vorsorgedialog – Was sich ein 
Mensch wünscht – das zählt!

Humor als Kraftquelle in Krisenzei-
ten – Tipps vom Humorbotschafter

Kein alltäglicher Beruf – Trauerredner 
Carl Achleitner im Interview

Bestattungsarten – welche Bestat-
tung passt für wen?

Hospiz- und Palliativversorgung 
in Niederösterreich im Überblick

HOSPIZ – ein Angebot zum Leben

Die Seele braucht Raum – Über den 
Umgang mit Ängsten und Sorgen
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Wenn nichts mehr zu machen ist, ist 
noch viel zu tun – So kann man Ster-
bende und Trauernde unterstützen

Tränen weg und weiter – Angebote 
zur Trauerbegleitung

S. 46

S. 44

S. 58

So helfen wir
Die Achtsamkeit – wie sie uns in 
Krisenzeiten helfen kann

Superhelden fliegen vor – Initiative 
für junge Erwachsene Sterbende

Die Wahrheit ist den Kindern zu-
mutbar – Familientrauerbegleitung

S. 60

Ehrenamt – unbezahlt, aber unbe-
zahlbar

Schon gewusst, wie viele Menschen 
in NÖ an der Hospiz- und Palliativ- 
betreuung beteiligt sind? 
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3. Den Blick auf das Gute 
richten
Als Viktor Frankl im hohen Alter 
erblindete, wurde er von einer 
Reporterin gefragt, ob das nicht 
schlimm für ihn sei. Er meinte da-
rauf: „Wissen Sie, so gut wie jetzt 
konnte ich den Menschen noch 
nie zuhören.“ Wissen Sie, was 
meine Gesprächspartner mit Vik-
tor Frankl gemeinsam hatten? Es 
war kein einziger „Jammerer“ da-

bei. Ich hörte Aussagen wie: 
„Gestern haben mir die Knie 
wehgetan und ich konnte nicht 
gut aufstehen. Na ja, dafür bin ich 
endlich in Ruhe dazu gekommen, 
mein Buch weiterzulesen.“ Oder 
Erzählungen von einem Familien-
besuch, den Erfolg, eine körper-
liche Einschränkung kreativ zu 
kompensieren, oder von der Or-
chidee am Fensterbrett, die eine 
neue Blüte bekam. Stets stand 
das Gute im Vordergrund.

Die sechs Geheimnisse 
zufriedener alter Menschen 

Als meine Großmutter 95 Jahre alt 
war, musste sie sich ein Basaliom 
(„weißer Hautkrebs“) entfernen las-
sen. Die Operation ist gut verlaufen, 
und als sie mir ein paar Tage später 
bei einem Kaffee von dem Eingriff 
erzählte, meinte sie: „Weißt du, die 
Ärztin hat gesagt, dass das in fünf 
bis sieben Jahren wiederkommen 
kann.“ Sie rührte nachdenklich im 
Kaffee, dann meinte sie schulter-
zuckend: „Na ja, aber die Ärztin hat 
auch gesagt, dass ich es mir dann 
wieder wegnehmen lassen kann.“

Ich fand diese Zukunftsperspektive 
meiner Großmutter wunderbar. Dass 
man alt ist, heißt noch lange nicht, 
dass man nicht trotzdem in die Zu-
kunft schauen und planen darf. Ich 
habe einige andere ebenso bemer-

Alter schützt vor 
Zukunft nicht

kenswerte sehr alte Menschen ken-
nenlernen dürfen, und jeder von ih-
nen hatte den Blick noch immer auch 
in die Zukunft gerichtet. Vielleicht 
kennen Sie auch sehr alte Menschen, 
die noch vor Energie sprühen, deren 
Augen noch strahlen und bei denen 
es Freude macht, ihnen zuzuhören. 

Die Frage, die ich mir bei meinen 
Gesprächen mit diesen großartigen 
Menschen gestellt habe, war: Wie 
kommt es, dass sie so alt werden 
und dabei immer noch gut drauf 
sind? Was kann man von ihnen für 
das eigene Leben lernen?

Tatsächlich haben sich sechs Ein-
stellungen zum Leben gezeigt, die 
sich wie ein roter Faden durch alle 
Gespräche gezogen haben, und ei-
nes sei vorweg verraten: Die Dinge, 
die in den Ratgebern „So werden Sie 
100“ drinnen stehen (meist von son-

nengebräunten, sportlichen 50-Jäh-
rigen geschrieben) – all diese Dinge 
haben „meine“ Senioren nicht ge-
macht. Was sie stattdessen tun:

1. Genießen 
„Ich trinke jeden Tag ein Glas Wein 
für meine Gesundheit. Den Rest 
der Flasche trinke ich, weil er mir 
schmeckt“ – oder wie Euripides vor 
2.500 Jahren meinte: „Wo der Wein 
fehlt, stirbt der Reiz des Lebens.“

Ich erinnere mich an einen Besuch 
bei einem 96-jährigen Architekten. 
Mit einem Freund war ich um 14 Uhr 
bei ihm zu Hause eingeladen. Im 
Vorzimmer wurden wir von unserem 
Gastgeber überschwänglich mit den 
Worten begrüßt: „Wollt ihr gleich 
Kaffee und Kuchen, oder trinken 
wir zuerst einmal ein Schnapserl?“ 
Nach dem Schnapserl gab es Kaf-
fee und Kuchen, danach noch ein 
Schnapserl, und unser Gastgeber 
zündete sich genüsslich eine Pfeife 
an. Die meisten meiner sehr alten 
Gesprächspartner waren eher zwei 
oder drei statt einem Gläschen Wein 
pro Tag zugetan, und wenn es nicht 
Wein war, dann war es Schokolade. 

Tipp #1: 
Lassen Sie es sich gut gehen! Unter 
meinen Gesprächspartnern war kein 
einziger Asket. Sie alle waren Ge-
nussmenschen, aber es hat auch 
keiner übertrieben. Auch hat sich 
keiner darüber Gedanken gemacht, 
ob „das“ denn „erlaubt“ oder ge-
sund sei, sondern hat es einfach ge-
tan und sich gefreut. Pfeifen Sie auf 
Gewissensbisse und genießen Sie! 
Jeden Tag etwas anderes. 

2. Interessen haben und 
neugierig bleiben
„Hast du schon gehört: Der Huberin 
ihre Tochter, die hat jetzt einen aus 
Wien geheiratet. Dabei war s’ doch 
so lang mit dem Franzl z’sam. Ewig 
schad, so ein schönes Paar waren 
s’.“ Kenne Sie die „Kopftuchmafia“? 
Dieses nette Wort habe ich mir von 
einem witzigen Krimi von Thomas 
Stipsits ausgeborgt. Es bezeich-
net die Frauen, die im Ort auf dem 
Bankerl sitzen und mehr über die 
Geschehnisse vor Ort als Google, 
Facebook und YouTube zusammen 
wissen. Doch sind die Herren am 
Stammtisch auch nicht besser: Es 
gibt immer etwas zu besprechen 
oder zu belästern. Allerdings auch im 
Positiven: der Garten, der eben sei-
ne Pflege braucht, neue Bücher, Do-
kumentationen im Fernsehen oder 
sogar auf YouTube: Es gab bei allen 
meinen Gesprächspartnern etwas, 
worüber man mit ihnen sprechen 
konnte, was sie interessierte und 
womit sie gerne ihre Zeit verbrach-
ten. Neugier ist die Bereitschaft, sich 
auf Neues einzulassen und Neues 
auszuprobieren.

Tipp #2: 
Bleiben Sie neugierig und haben Sie 
keine Angst vor Fehlern! 
Lernen Sie Neues, ein Ziel für jedes 
Jahr – eine Sprache, Malen, eine 
Sportart, Tanzen oder mexikanisch 
Kochen. Neugierig bleiben hält den 
Geist lebendig.

Tipp #3: 
Wägen Sie die guten Momente! 
Stellen Sie sich eine innere Waage 
vor. Auf der einen Waagschale liegen 
alle guten Momente des Tages, auf 
der anderen die weniger guten. Neh-
men Sie sich jeden Tag bewusst Zeit 
zur Reflexion und legen Sie alle guten 
Momente und kleinen Freuden auf die 
Waagschale. So gewöhnen Sie sich 
eine positive Lebenseinstellung an.

4. Disziplin und an sich 
glauben
„Ich schau genauso gut aus wie vor 
zwanzig Jahren. Es dauert in der 
Früh nur etwas länger“, verriet mir 
eine meiner Damen. Disziplin, auf 
sich achten, sich nicht fallen lassen, 
und wenn es einen Rückschlag gab, 
sich wieder aufrichten: Das war das 
nächste verbindende Element bei 

Text: Alexander Seidl

Herta Sueti, geboren 1920, genießt das Leben

Monika und Alexander Seidl mit Großmutter Herta

Herta & Berta

Hat Ihnen der Artikel gefallen? Hier kommen Sie zur Gesamtausgabe „Magazin voller Leben“ des Landesverbandes Hospiz NÖ

http://magazinvollerleben.at/


10 1110 11

allen Gesprächen. Den Rücken straf-
fen und vor Verlassen des Hauses 
den Blick heben – Haltung bewah-
ren – oder das tägliche Kreuzworträt-
sel („Ich muss ja meine grauen Zellen 
trainieren“), die Einhaltung des Mor-
genrituals, auch wenn es schwerfällt, 
sich selbstständig die Strümpfe an-
zuziehen („Sonst kann ich ja gleich 
in ein Heim gehen. Und ich will ja 
zu Hause bleiben.“) oder die konse-
quenten Reha-Übungen nach einem 
Sturz, weil „Ich will ja selber einkau-
fen gehen und schauen, was gera-
de frisch ist“. Es gibt immer einen 
Grund, sich nicht fallen zu lassen, 
sondern wieder aufzustehen.

Tipp #4: 
Machen Sie sich bewusst, was Sie 
wollen, und dann bleiben Sie dran. 
Bequemlichkeit („Stiegensteigen ist 
anstrengend. Also verlege ich das 
Schlafzimmer ins Erdgeschoß“) ist 
der Beginn des Verfalls, Mobilität 
gibt Ihnen Teilhabe am Leben. Dis-
ziplin ist die Brücke zwischen Ziel-
setzung und Verwirklichung.

5. Humor
Mein Großvater feierte seinen 80. Ge
burtstag mehrfach: mit der Familie, 
mit unterschiedlichen Freundesgrup-
pen. Als ihn eine Bekannte fragte, 
wie oft er denn noch Geburtstag fei-
ern wolle, meinte er: „Na ja, ein paar 
Jahre schon noch gerne.“ Und als die 
Bekannte blass wurde und versuch-
te, das vermeintliche Missverständ-
nis klarzustellen, lachte er übers 
ganze Gesicht, weil ihm der Witz so 
gut gelungen war. Humor war das 
nächste verbindende Element zwi-
schen allen Gesprächen. Die Dinge 
aus unterschiedlichen Blickwinkeln 
sehen. Nicht festhängen, keine Ver-

bissenheit, auch über sich selbst 
lachen zu können. Humor gibt der 
Seele Leichtigkeit.

Tipp #5: 
Nehmen Sie sich nicht zu ernst! 
Trauen Sie sich frei nach dem 
Motto „Blamier dich täglich“, 
auch Dinge zu tun, die Sie nicht 
so gut können. Verabschieden 
Sie sich von Perfektion und fin-
den Sie jeden Tag einen Grund, 
über sich selbst zu lachen.

6. Soziale Aktivitäten
Eine 90-jährige Schneiderin erzähl-
te mir, dass sie sich einmal in der 
Woche mit einer Gruppe Studenten 
beim Heurigen trifft. „Ich weiß zwar 
nicht, was die an mir altem Men-
schen finden, aber wir unterhalten 
uns immer großartig. Und ich glau-
be, die halten mich auch jung.“ Alle 
meine Gesprächspartner pflegten 
soziale Aktivitäten. Ob in Vereinen, 
beim Heurigen, als Teil der „Kopf-
tuchmafia“, beim Stammtisch, Eis-
stockschießen, der Bridgerunde 
oder im Kreise der Familie mit deren 
Freunden: Jeder hatte ein soziales 
Netzwerk, das sich verjüngte. Viele 
alte Menschen sind einsam, weil die 
Freunde wegsterben, die Familie we-
nig Zeit hat und sie zu viel Zeit alleine 
mit ihren Gedanken zubringen.

Tipp #6: 
Pflegen Sie Ihre Netzwerke!  
Suchen Sie sich beizeiten soziale 
Aktivitäten mit Menschen, die 
Interessen mit Ihnen teilen, und 
deren Gegenwart Sie genießen. 
Menschen, die Ihnen Energie ge-
ben. Gruppen, die sich verjüngen, 
weil auch neue Gesichter dazu-
kommen. Dann sind Sie als alter 
Mensch nicht vom „Goodwill der 
Enkelkinder“ abhängig.

Ob die Tipps funktionieren? 
Die Wahrheit ist: Ich weiß es nicht. Ich bin noch nicht mal 50 und sollte wohl 
noch 50 Jahre alle Tipps ausprobieren, um Ihnen aus erster Hand berichten 
zu können, ob man so wirklich 100 wird.

Doch was ich sicher weiß, ist, dass all die alten Menschen, die ich kennen-
gelernt habe, die noch toll im Leben stehen und die Zeit – mit allen Heraus-
forderungen – genießen, es genau so machen.

Ich habe mit der Umsetzung der Tipps begonnen und hoffe, Ihnen zur 
75-Jahre-Jubiläumsausgabe des Landesverbands Hospiz NÖ, dann mit 102 
Jahren, über die Erfolge der Tipps berichten zu können.

Oma Herta an ihrem 100. Geburtstag

DANKE DIR! 
Du kannst erst dann 
mit dem Tode tanzen, 
wenn du alle Freude 

gespürt hast, 
wenn du alles Lachen 

gelacht hast, 
wenn du alle Tränen 

geweint hast, 
wenn du dein ganzes Herz 
einmal einem Menschen 

geöffnet hast 
und ihm dabei deine 

ganze Liebe 
geschenkt hast. 

  
Man kann dann 

mit dem Tode tanzen, 
wenn man mutig 

zum wahren Leben 
JA gesagt hat. 

  
Danke, liebes Leben. 

Martin Lammerhuber

Hat Ihnen der Artikel gefallen? Hier kommen Sie zur Gesamtausgabe „Magazin voller Leben“ des Landesverbandes Hospiz NÖ

http://magazinvollerleben.at/
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Eine mitfühlende, sorgende 
Gesellschaft hat auch das 
Lebensende im Blick. 

Die meisten Menschen hoffen, dort 
sterben zu dürfen, wo sie gelebt ha-
ben. Mit guter Unterstützung ist das 
sehr oft möglich.

Dr. Cicely Saunders, eine der Pio-
nierinnen der Hospizbewegung, hat 
gesagt: „Du bist wichtig, weil du DU 
bist. Du bist bis zum letzten Augen-
blick deines Lebens wichtig, und wir 
werden alles tun, damit du nicht nur 
in Frieden sterben, sondern auch le-
ben kannst – bis zuletzt.“

Lebensqualität ist oberste 
Priorität!
Die Hospizbewegung war in ihren Ur-
sprüngen eine Bürger- und Protest-
bewegung gegen die Ausgrenzung 
der Sterbenden. Dr. Brigitte Riss, 
Gründerin des Landesverbands Hos-
piz NÖ, erzählt von einem Schlüssel-
erlebnis als junge Ärztin im Kranken-
haus: „Es war eine in ein Badezimmer 
abgeschobene sterbende Frau, al-
leine gelassen zwischen lnfusions-

Der Landesverband Hospiz 
NÖ stellt sich vor

ständern und Leibstühlen. Ich setzte 
mich zu ihr, spürte Hilflosigkeit, Ohn-
macht, immense Traurigkeit, aber 
auch Wut. Dieses Erlebnis hat mich 
sensibilisiert, mich für ein ,Sterben in 
Würde‘ einzusetzen.“ 

2001 erfolgte die Gründung des Lan-
desverbands Hospiz NÖ, als Dach-
organisation aller Hospizinitiativen in 
Niederösterreich. Die damalige Lan-
desrätin Liese Prokop unterstützte 
den Hospizgedanken sehr und legte 
damit den Grundstein für eine jahr-
zehntelange gute Kooperation zwi-
schen dem Land Niederösterreich 
und dem Landesverband Hospiz NÖ. 
Der Landesverband sieht sich als 
Knotenpunkt aller Menschen, die mit 
Hospiz- und Palliative Care in unse-
rem Bundesland zu tun haben. 

In der spezialisierten Hospiz- und 
Palliativbetreuung werden Menschen 
mit vielfältigen Problemstellungen 
und einer hohen Symptomlast indi-
viduell betreut. Dabei orientiert man 
sich an den individuellen Bedürfnis-
sen der kranken Menschen. Lebens-
qualität ist die oberste Priorität! In 
Niederösterreich dürfen wir auf ein 

gut ausgebautes, flächendeckendes 
Netz an Hospiz- und Palliativteams 
zurückgreifen.

Bis in den Tod und darüber 
hinaus
Ehrenamtliche Hospizbegleiter ar-
beiten in ganz verschiedenen Berei-
chen: Viele besuchen die betroffenen 
Familien zu Hause, andere gehen in 
Krankenhäuser und stationäre Pfle-
geeinrichtungen. Einige engagieren 
sich für die Begleitung betroffener 
Kinder und Jugendlicher. Neue Be-
reiche, wie die Begleitung von Men-
schen, die in der Behindertenbetreu-
ung vom Thema Abschied, Tod und 
Trauer betroffen sind, werden aufge-
baut. Immer werden die betroffenen 
Menschen und deren An- und Zu-
gehörigen von der Diagnosestellung 
bis über den Tod hinaus begleitet, 
wenn sie das wünschen.

Gemeinsam sind wir stark
Eine besondere Stärke, um die man 
uns im Ausland beneidet, ist unse-
re gute Vernetzung. Berufsgruppen, 
die mit schwerkanken und sterben-

32 Hospizteams (HT)

 + 1 HT für Kinder (HoKi NÖ)

20 Mobile Palliativteams/Palliativkonsiliardienste

(12 PKD/MPT, 5 MPT/PKD, 3 MPT, 3 PKD)

7 Palliativstationen

(bis zu 54 Betten)

+

3 Kinderpalliativbetten

7 Stationäre Hospize

(bis zu 78 Betten)

+ 1 Tageshospiz

+ 1 Hospizbett für Kinder,

Jugendliche, junge Erwachsene

4 KI-JU-PALL-

Teams
Spez. Hospiz- und

Palliativversorgung 

in NÖ

Die moderne Hospizbewegung nahm ihren Ausgang in London, wo 
Cicely Saunders 1967 das St. Christopher’s Hospice gründete.

Das Wort Hospiz leitet sich vom lateinischen Begriff hospitium ab und 
bedeutet Gastfreundschaft oder Herberge. Die Hospizidee geht auf 
Einrichtungen im frühen Mittelalter zurück, die Pilgern, die körperlich 
nicht mehr in der Lage waren, ihren Weg fortzusetzen, Unterkunft, 
Schutz, Hilfe und Pflege boten.

Der Begriff Palliative Care (lat. pallium = schützender Mantel) geht auf 
den kanadischen Arzt Balfour Mount (geb. 1939) zurück, der ihn 1975 
etablierte, um die Haltung und Grundsätze der Hospizbewegung im 
Kontext eines Krankenhauses umzusetzen. Da im französischsprachi-
gen Kanada der Begriff hospice schon für Pflegeheime besetzt war, 
wählte er den neuen Ausdruck „palliatif/palliative“, der sich in der 
Folge besonders im medizinischen Bereich durchsetzte.

den Menschen und mit deren Umfeld 
zu tun haben, haben übergeordne-
te Plattformen, die der Landesver-
band organisiert. Gemeinsam wird 
an guten Lösungen gearbeitet, damit 
jene Menschen, die Unterstützung 
brauchen, diese auch erhalten. Gute 
Vernetzung passiert nicht von allei-
ne und muss gepflegt werden – Ver-
netzung trägt dann, wenn Geben und 
Nehmen in einer guten Balance sind!

Um die hohe Qualität der speziali-
sierten Versorgung sicherzustellen, 
setzen viele Mitglieder des Landes-
verbands und dessen Träger auf 
einen gemeinsamen Weg. Als Dach-
organisation der Hospiz- und Pallia-
tivversorgung sieht sich der Landes-
verband als Partner und Vermittler 
zwischen Beteiligten und Entschei-
dungsträgern. 

Das Gesundheitspersonal ist in die-
sen Zeiten mehr gefordert denn je. 
Starke Werte geben den Halt, den es 
braucht, um hohe Belastung auszu-
halten. In Weiterbildungen erfahren 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter aus 
Pflege, Medizin, sozialer Arbeit und 
anderen psychosozialen Berufsgrup-
pen Stärkung für die Versorgung und 
Begleitung schwerkranker und ster-
bender Menschen. In 23 Lehrgängen 
konnten bisher 633 Personen erfolg-
reich abschließen. 

„Ich bin stolz, dass ich vor 
20  Jahren am 1. Basislehrgang 
Palliative Care teilnehmen durf-
te. Seither hat sich die Hospiz- 
und Palliativbewegung stetig 
weiterentwickelt, was sich in 
zahlreichen Projekten, Bildungs-
angeboten, Benefizveranstal-
tungen sowie hohen Qualitäts-
standards widerspiegelt. Durch 
die Vernetzung auf Landes- und 
Bundesebene sowie im Rahmen 
der Öffentlichkeitsarbeit konnte 
der Hospizgedanke immer wei-

ter verbreitet und bekannt ge-
macht werden. Liebenswerte, 
empathische Menschen zeigen 
folgende Eigenschaften: Sie 
sind ehrlich zu sich selbst, neu-
gierig, ihre Mitmenschen besser 
kennenzulernen, sie können gut 
zuhören, werfen Vorurteile über 
Bord und haben eine wertschät-
zende Sprache. Gerade diese 
Fähigkeiten habe ich bei sehr 
vielen Menschen, die im Hospiz- 
und Palliativbereich arbeiten, 
kennenlernen dürfen.“

Einer der Absolventen ist Martin Kräftner von der Patientenanwaltschaft NÖ:

Im Datenbericht des 
Dachverbands sind 
aktuelle Zahlen, Daten 
und Fakten einsehbar. 

LANDESVERBAND NÖ

DATENBERICHT DER SPEZIALISIERTEN HOSPIZ-  UND 
PALLIATIVEINRICHTUNGEN, DER BILDUNGSARBEIT 
SOWIE DER PROJEKTE IN DER GRUNDVERSORGUNG

HOSPIZ-  UND PALLIATIVE CARE 
IN ÖSTERREICH 2019

Mag.a Leena Pelttari, MSc (Palliative Care)
Mag.a Anna H. Pissarek
Mag.a Claudia Nemeth
Natascha Slezak

Wien, im November 2020

Mit freundlicher Unterstützung der 
WIENER STÄDTISCHEN  
Versicherung AG Vienna  
Insurance Group

www.hospiz.at
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Über die Wichtigkeit des 
Abschieds und wie man 
Lebenszeit schenken kann

2001 habe ich mich zum ersten Mal 
mit dem Hospiz-Gedanken ange-
freundet. Ich hatte damals das Glück, 
Elisabeth G. kennenlernen zu dür-
fen – durch unsere Gespräche habe 
ich gemerkt, dass mir gerade dieser 
Hospiz-Gedanke bis dato gefehlt 
hat. 1994 bin ich, ohne Abschied zu 
nehmen, Flüchtling geworden. Ab-
schied von allem, was ich bis 1991 
gehabt habe, was ich zurücklassen 
musste. Mitnehmen konnte ich Erin-
nerungen und all das, was ich gelernt 
habe. Hier in Österreich bin ich an-
gekommen. Durch menschliche Lie-
be habe ich Wasser für meine neue 
Verwurzelung bekommen. 

20 Jahre engagierte 
Pionierarbeit

Im
 Ü

be
rb

lic
k

20 Jahre danach, im März 2020, als 
ich mir sicher war, dass ich alles 
„verarbeitet habe“, kam Corona. Für 
uns alle war es ein Schock, unglaub-
lich, dass alles anders geworden ist, 
keine Kontakte, kein Abschied … 
Wie paralysiert war ich, als ich aus 
meinem Büro weggegangen bin. Ab 
Montag Homeoffice hieß es nun. Für 
mich sah es aus wie damals – auch 
damals bin ich aus dem Büro weg-
gegangen und war überzeugt, am 
nächsten Tag wiederzukommen – 
oder am übernächsten … aber das 
war nicht so.

Aus dem Homeoffice bin ich zurück-
gekommen, aber trotzdem ist es 
anders geworden. Zuerst war vieles 
nicht mehr möglich. Dank meiner 
Hospiz-Familie, an die ich mich sehr 
gebunden fühle, habe ich wieder 
Pionierschritte gemacht. Ich habe 
gelernt, wie ich auch ohne direkten 
Kontakt nahe sein kann – und es hat 
funktioniert. 

Ich bin sehr dankbar, dass ich auch 
diese Zeit erlebt habe. Etwas ist 
anders geworden, ich kann nicht 

beschreiben, was es genau ist. Aber 
etwas ist anders, leichter irgendwie. 
Wenn ich wieder erklären muss / darf, 
was Mobiles Hospiz ist, dann spre-
che ich bewusster, stolzer als vorher. 
Meine Kolleginnen, egal wo sie be-
schäftigt sind, haben Unmögliches 
möglich gemacht. Vieles davon in 
ihrer Freizeit, neben Familie, Arbeit 
und mehreren Rollen, die wir alle er-
füllen. Wir schenken private Lebens-
zeit und sind glücklich, das tun zu 
können.

Durch viele Telefongespräche habe 
ich gehört und gespürt, wie schwer 
es ist weiterzuleben, ohne Abschied 
nehmen zu können. 

Die Hospizarbeit in der Corona-Zeit 
hat sich trotz Masken nicht verän-
dert, denn Mensch ist man immer 
noch – mit oder ohne Maske. Wir ha-
ben gelernt, unsere Liebe, unseren 
Respekt und alles, was wir Gutes in 
uns tragen, mit den Augen weiterzu-
geben.

Wenn ich heute an meine Hospiz-Pi-
onierschritte denke, frage ich mich, 
wann ich nicht mehr Pionierin sein 
werde. Denn bis heute erkläre ich, 
was genau die Aufgaben des Mobi-
len Hospizteams sind – und ich ma-
che es gerne! 
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Es hat alles gepasst, passt 
bis heute … aber … nicht 
Abschied nehmen können, 
über Trauer nicht reden 
können, keine Zeit zu 
haben – mir ist klar gewor-
den, dass Trauer „Luxus“ 
ist, den sich nicht jeder 
leisten kann.

Nermina Tahirovic

Nermina Tahirovic, DSA, 1963 in Bos-
nien geboren, 1994 nach Österreich 
geflüchtet, ist zuständig für die Hos-
pizbetreuung und Fachabteilungslei-
terin Sterben- und Trauerbegleitung 
im Roten Kreuz, Landesverband NÖ.

Die Autorin
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Meilensteine aus mehr als  20 Jahren Hospizbewegung
Und das war erst der Anfang!

Erste stationäre 
Hospize in Melk und 
Tulln 

Erste Hospizteams in 
Niederösterreich 

Gründung 
Hospizplattform

1. Enquete

Gründung des 
Landesverbandes 
Hospiz NÖ durch 
Dr. Brigitte Riss 

Seit 2001 ist der LV 
Bildungsanbieter für 
Hospiz- und Palliative 
Care

Beschluss 
„Integriertes Pal-
liativ-Versorgungs-
konzept NÖ“ durch 
den NÖ Landtag 

Hospizkultur und 
Palliative Care in 
Niederösterreich wird 
umgesetzt 

Goldenes 
Ehrenzeichen der 
Republik Österreich 
für Dr. Brigitte Riss

HoKi NÖ: 
erster Aufbaukurs für 
Kinderbetreuung 

Übergabe Vorsitz LV 
von Brigitte Riss an 
Klaudia Atzmüller

Integri-Preis für das 
Reformprojekt „In-
tegrierte Hospiz- und 
Palliativversorgung

Seit 1999 haben 
verschiedene Anbieter in 
108 Grundkursen 1.676 
Menschen als Hospiz-
begleiter befähigt

Vernetzung der 
Hospizteams beim 
Vorstandsfrühstück

Die Kooperation von 
NÖGUS und dem 
Landesverband wird 
beschlossen

Hospiz macht Schu-
le – Präventionspro-
jekt für Schüler von 
der Volksschule bis 
zur Matura findet 
zum ersten Mal statt

HoKi NÖ Hospizteam 
(für betroffene Kinder 
und Jugendliche) 
startet

Einführung des Vor-
sorgedialogs – ein 
Instrument der voraus-
schauenden Planung

20 Jahre 
Landesverband 

K. Atzmüller, W. Klas-
nic, HR Dr. O. Huber, 
Dr. B. Riss, Leena 
Pelttari

LANDESVERBAND NÖ

2005 2006 2008 2009 2012 2013 2014 2017 2020 202120022001199919981996
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Stephanie Buchmüller lässt 
sich nicht unterkriegen – 
trotz mehrerer Schicksals-
schläge. Im Interview er-
zählt sie, woraus sie ihre 
Kraft schöpft.

In einem beschaulichen Ort in Nieder-
österreich, in einer ruhigen Seiten-
straße, lebt Stephanie Buchmüller, 
eine dynamische und selbstständige 
junge Frau mit Zielen und Wünschen. 
Viel hat sie in ihren 26 Jahren auf die-
ser Erde schon erlebt, viel Schweres 
und manches, was ihr Mut und Kraft 
gegeben hat und sie zu der Power-
frau gemacht hat, die mir jetzt strah-
lend im Rollstuhl gegenübersitzt. 

Stephanie lebt mit einer spastischen 
Tetraparese, einer unvollständigen 
Lähmung aller Extremitäten mit ei-
nem stark erhöhten Muskeltonus. 
Die Ursache war eine Gehirnblutung 
drei Tage nach ihrer Geburt, die über 
zwei Monate zu früh stattfand. Das 
war nicht der einzige Schicksals-
schlag in Stephanies Leben: Als 

Powerfrau im Rolli: „Ich will so viel 
Leben, wie möglich ist!“

Neunjährige hat sie miterlebt, wie 
ihre Mutter trotz vieler Therapien den 
Kampf gegen den Brustkrebs verlor. 
Und im Alter, wo die meisten jungen 
Menschen Party machen, reisen und 
das Leben in vollen Zügen genießen, 
hat sie ihr Studentenzimmer vorü-
bergehend aufgegeben und ist wie-
der zurück in ihr Elternhaus gezogen, 
um an der Seite ihres Vaters sein zu 
können, der ebenfalls an Krebs er-
krankt war. Obwohl sie im Studium 
Vollgas gab, war für sie klar, dass sie 
für ihren Vater da sein möchte, egal 
was kommt.

Noch keine 30 Jahre alt ist Stepha-
nie und musste schon beide Eltern 
in der letzten Lebensphase beglei-
ten, was wohl zu den schwierigsten 
Aufgaben zählt, die ein Mensch in 
seinem Leben zu bewältigen hat. Im 
Gespräch erzählt Stephanie, wie sie 
sich den Herausforderungen des Le-
bens stellt.

Woraus schöpfst du die 
Kraft, um stark und selbst-
bewusst durchs Leben zu 
gehen?
Ich bin stark, weil ich stark sein 
muss. Wenn ich ein anderes Leben 
hätte, dann wäre da vielleicht etwas 
anderes, womit ich lernen müsste 
umzugehen. Dann wäre vielleicht 
mein Körper gesund, aber ich hätte 
andere Sorgen. 

Die Kraft muss da sein, weil ich sie 
brauche – ohne geht es nicht! Denn 
dann würde ich wirklich depressiv 
werden, und das will ich nicht. Ich 
will so viel Leben, wie möglich ist. Ich 
will keine blöden Blicke, die mir sa-
gen: Das kannst du nicht, das darfst 
du nicht. Wenn ich mir etwas zu-
traue, dann mache ich es, ganz egal 
wie lange es dauert. Auch wenn mein 

Studium noch zehn Jahre dauert (was 
ich nicht hoffe), dann ist es so. Ich will 
es, und deswegen tu ich es auch. Ich 
habe keine Zeit, mich mit negativen 
Gedanken aufzuhalten. Ich weiß, dass 
das Leben endlich ist! Und das habe 
ich früher verstanden als andere. 

Bist du immer so positiv 
und optimistisch gestimmt?
Natürlich habe ich auch Momente, 
wo ich mich über kleinste Fehler von 
mir aufregen könnte. Bei Fehlern von 
anderen ist man oft total tolerant, 
aber bei den eigenen bin ich ziemlich 
intolerant. Ich habe durch den „Rolli“ 
auch immer das Gefühl, ich muss 
besser sein als die anderen, weil eh 
jeder denkt, aufgrund des Rollstuhls 
kann ich nichts.

Ich habe ein gutes Gefühl für mei-
nen Körper – ich weiß, wann es mir 
gut geht, und ich spüre, wenn es mir 
nicht gut geht.

Du magst den Ausdruck 
„Menschen mit Handicap“ 
weniger und nennst dich 
selbst Rollifahrerin. Wie 
kam es dazu?
Jeder Mensch hat irgendwo ein Han-
dicap oder eine Einschränkung, aber 
die meisten geben nicht zu, dass sie 
da ist – sie ist halt nicht offensicht-
lich! Und mir gefällt auch der Aus-
druck „Zweibeiner“ besser als „Men-
schen ohne Handicap“.

Was macht dich persönlich 
sehr stolz?
Was mich wirklich sehr stolz macht, 
ist, dass ich hier alleine wohne. Das 
hat mir mein Papa nicht zugetraut, 
aber ich schaffe es. Es funktioniert 
gut, vielleicht nicht so, wie er dachte, 
aber es passt für mich, und ich fühle 
mich hier wohl.

Was ist wichtiger für dich: 
Freundschaft oder Liebe?
Freundschaft ist das Wichtigste im 
Leben. Liebe ist auch sehr wichtig 
und ein wunderbares Gefühl, aber 
ich glaube, dass in der Liebe oft zu 
viele negative Gefühle dazukommen. 
Freundschaft ist beständiger! Man 
könnte das Leben mit allen Schwie-
rigkeiten nicht aushalten, wenn man 
nicht Liebe und Freundschaft hätte – 
beides ist essenziell.

Bist du ein gläubiger 
Mensch?
Ich weiß nicht, ob es Gott in der Weise 
gibt, wie es in der Bibel steht, diese 
sprachlichen Bilder können Gott nie 
ganz erreichen. Aber ich weiß, dass 
es etwas Höheres gibt als den Men-
schen. Ich war sehr lange sehr sauer 
auf Gott. Ich habe nicht verstanden, 
warum Gott mich gerade so will, wie 
ich bin, und warum er nicht mich an-
stelle meiner Mama zu sich genom-
men hat. Ich dachte, mein Papa wäre 
viel glücklicher, wenn meine Mama 
da wäre. Ich habe lange gebraucht, 

um zu verstehen, dass es anders he-
rum besser war, denn es wäre meiner 
Mama nicht gut gegangen, wenn ich 
nicht mehr gewesen wäre. Aber das 
habe ich erst mit 13, 14 Jahren ver-
standen und mich wieder mit Gott 
versöhnt! Als mein Papa im Sterben 
lag, habe ich stundenlang mit Gott 
geredet, er hörte mir zu. Ich würde 
meine Verluste nicht aushalten, wenn 
ich nicht daran glauben würde, dass 
wir uns alle wiedersehen.

Wie sehen deine Pläne für 
die Zukunft aus?
Der nächste Schritt wird der Ab-
schluss meines Studiums der 
Rechtswissenschaften sein. Ich wür-
de wahnsinnig gern eines Tages bei 
der UNO arbeiten. Neben meinen 
vielen Freunden wünsche ich mir na-
türlich eine Partnerschaft und meine 
eigene kleine Familie. Und ich möch-
te das Haus ein bisschen mehr für 
meine Bedürfnisse adaptieren.

Dankbar und beeindruckt von Ste-
phanie packe ich nach einem vier-

Interview: Sonja Bauer

stündigen kurzweiligen und span-
nenden Gespräch meine Mitschrift 
zusammen. Dieses Treffen wird aller-
dings nicht das letzte gewesen sein. 
Ein gemeinsamer Besuch im Theater 
oder Bocciaspielen oder ein sonni-
ger Badetag im Gänsehäufel wird 
uns beide wieder zusammenführen – 
ich freu mich drauf!

Stephanie begleitet mich mit ihrem 
Rolli zu Tür und sagt zum Abschied:

 „Komm gut heim, 

Zweibeinerin!“

Stephanie Buchmüller mit Sonja Bauer
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Eine Bucket List ist eine Art Selbst-
verwirklichungsliste zum Ausfüllen 
und Abhaken. Der Name stammt aus 

Eine Bucket List zu erstellen, gibt 
Orientierung darüber, was einem 
wirklich wichtig ist. Sie hilft uns, 
dass diese Ziele im Alltag nicht in 

Bucket List

Benenne hundert Dinge, die du tun willst, 

bevor du stirbst: Leben wir das Leben jetzt!
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dem Film „The Bucket List“ („Das 
Beste kommt zum Schluss“), dem 
die englische Phrase „kick the bu-

cket“ zugrunde liegt, was so viel be-
deutet wie die deutsche Phrase „den 
Löffel abgeben“. 

Vergessenheit geraten. Das Beson-
dere daran ist, dass sie nur uns sel-
ber dient: Sie soll uns Freude berei-
ten und braucht niemandem sonst 

zu gefallen. Leben wir das Leben 
jetzt, damit das Morgen voller guter 
Erinnerungen ist!
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Man weiß es: Die einzige 
Gewissheit im Menschen-
leben ist der Tod. Dass wir 
eines Tages sterben und 
dieses irdische Dasein ver-
lassen müssen, ist jedem 
Menschen gewiss. 

Aber nahezu alle Menschen wollen 
lieber nichts davon wissen, sie schie-
ben es ins Unterbewusstsein. Vor al-
lem wenn man jung oder noch nicht 
alt ist, wenn kein Verlust durch das 
Sterben Nahestehender, wenn weder 
Krankheit noch Elend einen selbst je 
bedrohte, scheint die eigene Existenz 
etwas für die Ewigkeit zu sein. Sich 
dann doch eines Tages – von Alter, 
Verlusten und Endlichkeit dazu ge-
zwungen – diesem Thema zuzuwen-

den, fällt den meisten Erdenbürgern 
unendlich schwer. Sie suchen Aus-
flucht davor. Auf dieser Suche be-
ruhen letztlich alle Religionen, jede 
Form von Spiritualität, die modisch 
gewordene Esoterik. Und sosehr es 
auch verständlich, ja begrüßenswert 
ist, sein eigenes kleines Leben in ei-
nen größeren Kontext zu stellen – wir 
müssen uns dem Tod und der Trauer 
letztendlich – ich möchte sagen: un-
geschminkt – zuwenden.

Wer nach dem Verlust eines gelieb-
ten Menschen dieses tiefe Tal der 
Trauer nicht völlig durchschreitet, 
sondern sich ablenkt, flieht, zu ver-
gessen versucht, sich in irdische 
Anreize stürzt, wird seines eigenen 
Lebens niemals mehr froh. 

Und wer der tödlichen Furcht vor 
dem eigenen Tod nachgibt, indem er 
auf seinem alternden Körper künstli-
che Jugend herbeioperiert oder sich 
mit der Jugend und Liebe eines an-
deren Menschen zu nähren versucht, 
wird vom eigenen Lebensende über-
fallen werden, ohne es je bedacht 
oder sich bewusst gemacht zu haben.

 

Es ist eine Lebensaufgabe, sich 
seines unausweichlichen Todes, 
seines näherrückenden Abschieds 
vom Erdenleben bewusst zu sein. So 
schmerzlich und immer wieder un-
vorstellbar das auch sein mag.

EINE 
LEBENS- 
AUFGABE

Erika Pluhar ist Schauspielerin, 
Sängerin und Schriftstellerin. Über 
ihre Tochter Anna, die im Alter von 
37  Jahren an einem Asthmaanfall 
starb, hat sie ein Buch geschrieben.

Die Autorin

Wenn wir alles an uns so 
lassen, wie es eben ist, 
altern wir am schönsten.

Erika Pluhar

Jeder Weise auf Erden 

weiß: Es ist eine Lebensauf-

gabe, den Tod zu bedenken 

und ihn als Gefährten des 

Lebens zu erkennen.

Der Inbegriff der Zufriedenheit 

Frau Sonnenberg erzählt eine für sie 
ganz besondere Begebenheit. 

Sie sitzt, wie immer bei schönem Wetter, vor dem Eingang 
zur Pflegestation 1 und genießt die wärmenden Sonnen-
strahlen. In zufriedenen Gedanken versunken, spürt sie 

plötzlich eine leichte Berührung. Sie schreckt kurz auf; vor 
ihr steht ein fremder Mann, der eben versucht, ein Röslein 

an ihrer Jacke zu befestigen. 

Da Frau Sonnenberg schon schlecht sieht und sich daher 
Gesichter nicht gut merken kann, fragt sie:

„Sollte ich Sie kennen?“ 

„Nein“ antwortet der Mann, „jeden Tag komme ich auf 
dem Weg zur Arbeit hier vorbei und beobachte Sie – wie Sie 
hier am Eingang die Sonne genießen. Für mich sind Sie der 

Inbegriff der Zufriedenheit, und dafür möchte ich mich mit 
diesem Röslein bedanken!“
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Text: Sonja Thalinger

Ein Leben bis zuletzt lebenswert und 
mit bestmöglicher Lebensqualität zu 
gestalten, ist die zentrale Aufgabe 
von Hospiz und Palliative Care. Der 
Wille des betroffenen Menschen ist 
immer die Entscheidungsgrundlage, 
und Sterbewünsche von Betroffenen 
werden ernst genommen. Das Recht 
auf Selbstbestimmung ermöglichte 
es auch bisher schon, medizinische 
Behandlungen abzulehnen, auch 
wenn diese Ablehnung zu einem 
vermeintlich früheren Tod führt. Das 
Sterben durch das Unterlassen von 
lebensverlängernden Maßnahmen 
zuzulassen, bezeichnete man früher 
als passive Sterbehilfe.

Der assistierte Suizid, also die Mithilfe 
bei der Selbsttötung, war in Öster-
reich jedoch strafbar. Dies wurde 
vom Verfassungsgerichtshof mit der 
Entscheidung G 139/2019-71 vom 
11. Dezember 2020 als verfassungs-
widrig aufgehoben. Künftig wird die 
Mithilfe bei der Selbsttötung straf-
frei sein. Ein Mensch, der sich selber 
töten möchte, muss den Tötungsakt 
selber durchführen, denn Tötung auf 
Verlangen steht weiterhin unter Stra-
fe. Auch das Verleiten zur Selbsttö-
tung ist weiterhin strafbar. 

Was bedeutet das 
für die Hospizbewe-
gung? 

Werner Mühlböck, Leiter der Arbeits-
gruppe zum Thema im Dachverband 
HOSPIZ Österreich fasst zusammen: 

„Wir als Hospizbewe-
gung fördern den Aus-
bau von Hospiz- und 
Palliativangeboten und 
beteiligen uns an einer 
guten Entwicklung der 
Sorgekultur in unserem 
Land. Dabei werden wir 
auch künftig eine Gren-
ze nicht überschreiten: 
die Beteiligung am 
Töten.“  

Mit der Aufhebung des Verbots der 
Suizidbeihilfe gewinnen die einen 
die gewünschte Freiheit, andere 
verlieren den verlässlichen Schutz, 
den ihnen der bisherige gesetzliche 
Rahmen gewährt hat. Die Möglich-
keit zum assistierten Suizid darf auf 
keinen Fall dazu führen, dass sich 
schwerkranke Menschen dazu genö-
tigt fühlen. Vielmehr ist es essenziell, 
dafür zu sorgen, dass jedem und je-
der Hospiz- und Palliativbetreuung 
zur Verfügung steht.

 „Die langjährige Forde-
rung, die Hospiz- und 
Palliativversorgung 
mit genügend Res-

HOSPIZ - ein Angebot 
zum Leben
Die Sterbver-
fügung wird zu 
einem Zeitpunkt 
ermöglicht, zu 
dem es noch
keine flächende-
ckende Palliativ-
versorgung gibt.

sourcen auszustatten, 
gewinnt mit Blick auf 
die Möglichkeit des 
assistierten Suizids zu-
sätzlich an Dringlichkeit 
und Brisanz. Man muss 
befürchten, dass Men-
schen sich der Option 
des assistierten Suizids 
zuwenden, weil keine 
angemessene Hospiz- 
und Palliativversorgung 
zur Verfügung steht. 
Jede und jeder muss 
Zugang zu Hospiz- und 
Palliativversorgung ha-
ben – leistbar, flächen-
deckend, unabhängig 
vom Wohnsitz, rund um 
die Uhr.“ 

So heißt es in der Stellungnahme 
vom Dachverband HOSPIZ Öster-
reich und der Österreichischen Pal-
liativgesellschaft OPG.

Suizidgedanken am Lebensende, in 
einer Situation schweren Leidens, 
sind oft nachvollziehbar. Das ist un-
bestritten. Ass.-Prof. Dr. Andreas 
Weiß, Vorstandsmitglied der Hospiz-
bewegung, befürchtet, dass die Ent-
scheidung nicht immer ganz freiwillig 
sein könnte: „Was ist mit Menschen, 
die verzweifelt sind, weil sie nieman-
den haben, der sie in ihrem Leid be-
gleitet? 

„Was ist mit Menschen, 
die verzweifeln, weil 
sie zwar medizinisch 
versorgt werden, aber 
durch die ihre Lebens-
qualität zerstörenden 
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Tötung auf 
Verlangen

Beihilfe 
zum Suizid

Indirekte 
Sterbehilfe

Sterben 
zulassen /

passive Ster-
behilfe 

Die Verleitung zum Suizid bleibt strafbar.

Nebenwirkungen, für 
deren Behandlung 
niemand Zeit findet, bis 
an die Grenze ihrer Lei-
densfähigkeit zermürbt 
werden?“

Wie frei ist ein verzweifelter Mensch 
am Ende seiner Kräfte? Wie frei ist 
jemand, der Angst hat, er könnte in 
eine solche Situation geraten und 
ohne angemessene Hilfe bleiben?

Menschen mit  
Suizidgedanken 
brauchen ein Ange-
bot zum Leben, nicht 
zum Sterben

Jeder Suizid ist einer zu viel. „Der 
Suizid gibt keine Antworten, son-
dern reißt viele Fragen auf“, heißt es 
im Suizid-Report 2021 der WHO. Im 
Falle des assistierten Suizids kommt 
erschwerend hinzu, dass ein Außen-
stehender involviert wird, die Selbst-
tötung eines anderen ermöglicht, und 
damit seine Zustimmung signalisiert.

Wenn ein Mensch verzweifelt ist, 
dann braucht er vor allem andere 
Menschen, die sich ihm zuwenden, 
die menschliche Wärme und Nähe 
erfahrbar machen. Hospiz- und Pal-
liative Care hat einen großen Schatz 
an Erfahrungen und gesichertem 
Wissen – diesen zu nutzen und wei-
terzuentwickeln, ist das Gebot der 
Stunde. Eine palliative Versorgung 
ermöglicht es fast immer, Schmer-
zen zu vermeiden, sowie medizi-
nisch, pflegerisch und psychosozial 

begleitet in Würde aus dem Leben 
zu scheiden. Menschen, die keinen 
Sinn mehr im Leben sehen, leiden, 
sich als Last fühlen und in einer 
existenziellen Krise keinen anderen 
Ausweg mehr sehen, als sich das 
Leben zu nehmen, brauchen ein heil-
sames Gegenüber, jemanden, der 
ihre Nöte ernst nimmt und ihnen le-
bensbejahende Auswege aufzeigt. 
Unbestritten ist, dass die Assistenz 
zum Leben auch in Zukunft im Fokus 
der Hospizbewegung stehen wird. 
Mit großer Achtsamkeit und Res-
pekt setzen sich die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter dafür ein, dass 
die Wünsche kranker und sterbender 
Menschen für ein würdevolles Le-
ben in bestmöglicher Lebensqualität 
bis zum letzten Atemzug umgesetzt 
werden.

Ein Dritter führt 
gezielt und direkt 

den Tod des  
Betroffenen 

herbei, z.B durch 
Medikamente.

Einen Suizidwilli-
gen unterstützen, 
ein todbringen-

des Präparat 
zu erhalten. Die 
Einnahme muss 

selbstständig 
erfolgen .

Inkaufnahme, 
dass durch Ne-
benwirkungen 
eines Medika-
ments der Tod 
beschleunigt 

wird. 

Unterlassen 
von lebens-

verlängernden 
Maßnahmen.

Einige Anregungen, die hilfreich sein können: 

•	 Berührung ist ein wesentlicher Bestandteil in der Begleitung von 
schwerkranken Menschen. Schieben Sie Ihre Hand mit der Hand
innenfläche nach oben unter die Hand des erkrankten Menschen – 
so kann er sie fassen und auch die Berührung selbst lösen.

•	 Bei sterbenden Menschen verändert sich der körperliche Zustand – 
Mitarbeiter der Hospiz- und Palliativbewegung, der Hauskranken-
pflege, Pflegepersonal in den Einrichtungen und Ärzte können oft 
erklären, warum das so ist und was Sie tun können, um gut zu be-
gleiten.

•	 Nehmen Sie den geliebten Menschen immer wieder in den Arm, 
sprechen Sie mit ihm, erinnern Sie sich an schöne Momente und 
lassen Sie alle Gefühle zu, die gerade da sind. Es gibt kein Richtig 
und kein Falsch, es gibt nur so und anders!

•	 Sorgen Sie auch gut für sich selbst, denn Begleitung kostet viel 
Kraft: Machen Sie Pausen, vertreten Sie sich die Beine, schlafen 
Sie ausreichend, und vergessen Sie nicht zu essen und zu trinken.

Begleiten bis zuletzt

Die Broschüre gibt es in folgenden 
Sprachen:
•	 Deutsch
•	 Bosnisch / Kroatisch / Serbisch
•	 Rumänisch
•	 Slowakisch
•	 Ungarisch

Die Broschüre kann gerne bestellt werden und 
ist auch zum Download verfügbar.

Es gibt keine Patentrezepte, denn 
jedes Leben ist einzigartig, und so 
sind es auch die Bedürfnisse jedes 
Einzelnen, bis zum letzten Atemzug – 
jede Sterbebegleitung ist einzigartig. 
Wenn wir uns auf das Gegenüber 
einlassen, erspüren wir oft, was in 

diesem Augenblick das Richtige ist. 
Es gibt auch viele Anregungen und 
Hilfestellungen von erfahrenen Ex-
perten. Im Ratgeber „begleiten bis 
zuletzt“ des Dachverbands Hospiz 
Österreich sind viele praktische An-
regungen zusammengefasst. 

Sterbebegleitung ist 
Lebensbegleitung 
bis zum
letzten Atemzug.

Hilfe in Krisen
Für Menschen in Krisensituationen und deren Angehörige gibt es eine Reihe von Anlaufstellen. 

Unter www.suizid-praevention.gv.at findet man Notrufnummern und Erste Hilfe bei Suizidgedanken.

Telefonische Hilfe im Krisenfall gibt es bei der Telefonseelsorge 142, täglich, von 0 bis 24 Uhr.

Hier geht es zur Publikation

„begleiten
bis zuletzt“
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Frau L. war seit ein paar 
Monaten Hospizgast bei 
uns. Durch Gespräche 
mit ihr hatte ich erfahren, 
dass sie und ihr Mann in 
diesem Sommer ihren gol-
denen Hochzeitstag haben 
würden.

„Aber“, meinte der Gatte von Frau 
L., „eine Feier – daraus wird wohl 
nichts werden.“ Ich fragte: „Wieso? 
Auch im Hospiz kann man anstehen-
de Feste feiern. Wir haben eine 
sehr schöne Kapelle und einen 
Speisesaal – das Fest kann 
man auch hier im Haus organi-
sieren.“ Herr L. war sehr skep-
tisch. Ich zeigte ihm die Kapel-
le und den Speisesaal, und es 
erfolgten klärende Gespräche 
mit der Stationsleitung, der Di-
rektion und der Küchenleitung. 
Alle gaben ihre Zustimmung.

Jetzt ging es ans Organisieren. Frau 
L. konnte inzwischen für kurze Zeit 
in den Rollstuhl mobilisiert werden. 

Traurig meinte sie: „Ich kann dabei 
gar nichts machen!“ Aber das stimm-
te nicht: Wir falteten gemeinsam Ser-
vietten, gestalteten Tischkärtchen, 
kreierten kleine Geschenke für die 
geladenen Gäste und machten uns 
gemeinsam Gedanken über den 
Raum- und Kirchenschmuck. Alle 
waren mit Feuereifer dabei, alle freu-
ten sich auf das Fest. 

Aus der „kleinen“ Feier wurden ca. 
80 Gäste. Mit einem Sektempfang 

begann das Fest. Die anschließen-
de Messe wurde von einem be-
freundeten Priester sehr persön-
lich und feierlich gestaltet. Das von 
der Küche vorbereitete Buffet hat 

alle Erwartungen übertroffen. Es 
wurde ein sehr gemütlicher und für 
das Jubelpaar würdevoller Tag. Am 
Abend kam dann unser Geschenk 
für das Ehepaar: eine goldene Hoch-
zeit ohne gemeinsame Nacht – nicht 
bei uns! Ein zweites Bett wurde ins 
Zimmer gestellt. Die Betten wurden 
mit einem großen Herz aus Rosen-
blüten geschmückt, Sekt war ein-
gekühlt, das Zimmer mit Blumen 
geschmückt – unsere Überraschung 
war gelungen! 

Frau L. war noch Tage danach 
sehr gerührt. Sie erzählte mir, 
dass sie und ihr Mann noch bis 
spät in die Nacht geplaudert 
hatten. Mit einem dankbaren 
Lächeln gestand sie mir: „Wenn 
ich die Nacht allein hätte ver-
bringen müssen, hätte ich si-
cher die halbe Nacht geweint.“ 

Es war so einfach, ein wenig Lebens-
lust zu ermöglichen!

„Wenn ich die Nacht allein 
hätte verbringen müssen, 
hätte ich sicher die halbe 

Nacht geweint.“

Goldene Hochzeit im 
stationären Hospiz Melk

„Von den Menschen, die ich bis jetzt auf 
ihrem letzten Wegstück begleiten durfte, 
habe ich gelernt, im Hier und Jetzt zu leben. 

Das Leben – mein Leben zu genießen.“

Hospizbegleiterin

Maria Lederbauer ist ehrenamtliche 
Hospizbegleiterin.
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Für alle schwerkranken und sterben-
den Menschen zu sorgen, bleibt eine 
zentrale Herausforderung für unsere 
Gesellschaft. Spezialisierte Betreu-
ungsnetzte sind zwar bereits gut eta-
bliert, dennoch ist es wichtig, dass 
pflegende Angehörige, ehrenamt-
lich Tätige und andere engagierte 
Menschen stärker wahrgenommen 
und unterstützt werden. So können 
„Sorgende Gemeinschaften und Ge-
meinden“ wachsen. Lebensqualität 
entsteht dort, wo Menschen „leben, 
lieben, arbeiten“, aber auch alt wer-
den, wenn sie solidarisch für sich 
und andere Sorge tragen.

Was wir brauchen, sind viele, viele 
Menschen, die sich in einer mitsor-
genden Gesellschaft einbringen, wo 
einen das Schicksal des anderen 
nicht kaltlässt. Jedes Leid, aber auch 
jede Freude, die ich sehe, soll mich 
auffordern, da zu sein.

Sorgekultur bedeutet die Akzeptanz 
von Unterschieden, Zuwendung, die 
Sorge umeinander und das Anerken-
nen unseres aufeinander Angewie-
senseins. Gegenseitige Unterstüt-
zung bereichert das Leben aller und 
macht ein gutes Leben bis zuletzt 
möglich. Es gibt viele Arten, ande-
ren beizustehen. Wenn wir hin- und 

nicht wegsehen, Anteil nehmen und 
respektvolle Hilfsangebote machen, 
begleiten wir einander. Dadurch er-
fahren Helfende und Hilfesuchende 
Glück – im privaten Umfeld ebenso 
wie am Arbeitsplatz.

Zum Thema Tod und Trauer 
am Arbeitsplatz finden Sie 
wertvolle Informationen auf 
www.magazinvollerleben.at.

Um im Sinne der Sorgekultur auf 
kranke und sterbende Menschen 
und deren Familien und Freunde 
leichter zugehen zu können, gibt 
es das Angebot der Letzte-Hilfe-
Kurse.

Letzte-Hilfe-Kurse

Erste Hilfe zu leisten, beruht auf 
einem zutiefst solidarischen Prin-
zip und ist tatkräftiger Ausdruck 
mitmenschlichen Engagements. Im 
Grunde seines Herzens weiß jeder 
Mensch: „Es kann auch mich tref-
fen“, und ist daher erleichtert und 
dankbar, nicht nur sinnvolle Unter-
stützung und Hilfe zu erfahren, son-
dern auch geben zu können. Die 
Vision ist, dass dies in gleicher für-
sorglicher Weise auch für die letzte 
Lebenszeit gesellschaftlich veran-

kert wird. Gemeinsam ist der Ersten 
und der Letzten Hilfe, dass es auf je-
den Menschen ankommt, der dieses 
Wissen hat und anwendet. 

In den Letzte-Hilfe-Kursen lernen 
interessierte Menschen (wieder), 
was sie für die ihnen nahestehen-
den Menschen am Ende des Lebens 
tun können. Es werden Basiswissen, 
Orientierung und einfache Hand-
griffe vermittelt, und die Teilnehmer 
werden ermutigt, sich den Menschen 
in der letzten Lebensphase zuzu-

wenden. Dieses Wissen sollte, wie 
die Erste Hilfe, zum Allgemeinwissen 
werden.

Sterben, Tod und 
Trauer gehen uns 

alle an!

Manchmal 
    braucht es 
einfach den  Mut, 

   „Hallo, wie geht 

es dir?“ zu fragen.
Text: Elke Kohl 

Wenn Sie die Geschichte über die 
goldene Hochzeit im Hospiz gelesen 
haben, dann halten Sie doch bitte 
kurz inne und überlegen Sie, welche 
Gedanken dazu in Ihrem Kopf sind. 
Oder betrachten Sie einfach nur das 
Rosenbett und denken und spüren 
Sie nach, was dieses Bild in Ihnen 
auslöst … 

Vielleicht: 
Feiern – Lebensfreude – 
Genuss … 

Vielleicht aber auch: 
Lust, Intimität, Sexualität 
…

Sie sind sinnlich oder peinlich be-
rührt, überrascht oder vielleicht so-
gar entsetzt? In meiner Tätigkeit als 
Moderatorin vieler Workshops für 
Hospizkultur und Palliative Care im 
Pflegeheim habe ich mit den Grup-
pen des Öfteren über von ihnen er-
lebte Grenzsituationen in der Pflege 
diskutiert. Viele davon hatten mit 
dem Erleben von Lust, Sexualität 
und vor allem dem Bedürfnis nach 
Intimität der hier lebenden Men-
schen zu tun. 

Als Angehörige der Hospiz- und Pal-
liativszene – wie ich uns so gerne 
bezeichne – sind wir wahre Experten 

Lust ohne 
Ende - 
Leben bis 
zum Tod
Genuss bis zum 
Schluss

im Kommunizieren über das Sterben, 
den Tod und die Trauer. Wir haben 
unsere Sprache, unsere Worte, unse-
re Klarheit und Direktheit idealerwei-
se in Kombination mit dem nötigen 
Einfühlungsvermögen. Aber können 
wir das auch bei Themen wie Lust, 
Sexualität, Intimität anwenden? 

Meine Erfahrung ist: NEIN.

Let’s talk about 
death? – Ja, klar 

...
Let’s talk about 
sex? – Mmmm 

na ja, aber wie? 

Ähnlich geht es auch den kranken 
Menschen selbst, genauso wie ihren 
An- und Zugehörigen. Wir wissen 
aus Studien, dass sich die Betrof-
fenen das Thema wünschen, weil 
mit einer chronischen Erkrankung 
natürlich auch viele Fragen und Un-
sicherheiten zum Thema Sexualität 
entstehen  – abhängig von der Art, 
der Intensität und der Therapie der 
Erkrankung. Gleichzeitig wissen wir 
aber auch, dass das Thema von Me-
dizinern und Pflegepersonal kaum 
angesprochen wird. Das hat unter-
schiedliche Gründe, wie etwa die 
Sorge, dass zu wenig Zeit für solche 
Gespräche zur Verfügung steht. Aber 
auch die Angst, zu wenig Fachwissen 
dafür zu haben, und oft fehlen ganz 
einfach die Worte, um Klarheit in der 
Sprache zu finden. Natürlich gibt es 
auch Vorurteile und Bewertungen. 
Jeder von uns trägt sein Päckchen 
an Lebenserfahrungen mit, das auch 
unsere Haltung zum Thema Sexuali-
tät beeinflusst. 

Wenn es uns aber wichtig ist, die 
bestmögliche Lebensqualität in der 
Hospizbetreuung und Palliativver-
sorgung zu erreichen, dann müssen 
wir auch lernen, über Sexualität, Lust 

und Intimität zu reden. Es ist wichtig, 
in unserer Arbeit immer mitzuden-
ken, wie wir den Patienten und Be-
wohnern Intimräume mit absoluter 
Privatsphäre schaffen.

Begleitung und Betreuung unheilbar 
kranker Menschen bedarf also nicht 
nur einer hospizlichen Haltung, son-
dern auch einer sexualfreundlichen 
Haltung, die einige Erkenntnisse vo-
raussetzt: Sexualität ist ein Teil der 
eigenen Biografie und ein Aspekt der 
menschlichen Entwicklung – sie geht 
weder in Pension noch hört sie mit 
einem bestimmten Alter auf. Lust-
volles Tun ist mehr, als etwas gerne 
machen. Lustvolles Tun ist lebens-
lang auf den verschiedensten Ebe-
nen möglich und kann deshalb auch 
bis zum Lebensende empfunden 
werden. 

Im Bericht über die Feier der Golde-
nen Hochzeit dürfen wir miterleben, 
wie wunderbar es trotz der bewuss-
ten Endlichkeit des Lebens gelungen 
ist, Lebensfreude, Genuss und Intimi-
tät erlebbar zu machen: Vorfreude, 
Vorbereitungen zum Fest, Wieder-
sehen mit Freunden, eine feierliche 
Zeremonie, Ausklang mit Gaumen-
freuden durch ein buntes Buffet und 
letztendlich auch der geschaffene ro-
mantische Raum für die Zweisamkeit. 

Alles findet sich wieder und spricht 
für höchste Lebensqualität bis zum 
Schluss:

Hospizliche und Palliative Haltung 
in Kombination mit lust-, genuss-, 
intim- und letztendlich sexualfreund-
licher Haltung bedeutet Lebensqua-
lität auf höchstem Niveau. 

Lust ohne Ende – Leben bis 
zum Tod – 

Genuss bis zum Schluss

Mehr Informationen 

www.letztehilfeoesterreich.at
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Darf man Tote anfassen?Ja. Es ist ein Mythos, dass Leichen „giftig“ sind. Zum Abschied können Tote genauso berührt 

werden, wie man sie auch als Lebende berührt hat. Einen nahen Menschen nach dem Tod zum 

Abschied zu küssen, ist ebenfalls nicht gesundheitsschädlich.

Woran merkt man, dass es jetzt so weit ist?
Der Verlauf des Sterbens ist sehr individuell – so wie der sterbende Mensch selbst. Es gibt jedoch einige 

Anzeichen, dass der Tod naht: Die Atmung verändert sich, und die Phasen, in denen man wach ist, 

werden kürzer. In den letzten Stunden sind die meisten Sterbenden nicht mehr bei Bewusstsein.

Tut Sterben weh?
Ein Sterben ohne Schmerzen wünschen sich eigentlich alle Menschen. Dies ist leider nicht 
immer der Fall. Insbesondere bei Tumorerkrankungen treten häufig verschiedene Schmerz-
formen auf. Eine gute Palliativbegleitung ermöglicht heute eine wirksame Schmerztherapie, 
die eine zufriedenstellende Linderung erreichen kann. Auch andere körperliche Sympto-
me wie Übelkeit, Unruhe, Atemprobleme oder Ängste kann die Palliativmedizin heute gut 
behandeln, damit die Lebensqualität möglichst lang erhalten bleibt. Palliativpflege und eh-
renamtliche Hospizbegleitung entlasten ebenso.

Stimmt es, dass Tote sofort vom Bestattungsunternehmen 

abgeholt werden müssen?
Nein. Wenn der Tod eingetreten ist, ist erst einmal Zeit, um sich vom Verstorbenen individuell und 

gebührend zu verabschieden. Dann verständigt man einen Bestatter, Arzt oder den Totenbeschauer. 

Nach Feststellung des Todes durch einen Arzt wird der tote Mensch durch den Bestatter in eine 

Aufbahrungshalle gebracht. Die Totenbeschau muss dann innerhalb von 24 Stunden erfolgen. Da 

das Bestattungsgesetz Angelegenheit der Bundesländer ist, gibt es Unterschiede. 

Nur Bestatterinnen oder Bestatter dürfen Verstorbene transportieren. Eine Aufbahrung außerhalb 

der Aufbahrungshalle darf nur nach vorheriger Anzeige auf der Gemeinde erfolgen und braucht ein 

ärztliches Gutachten über die sanitäre Unbedenklichkeit.

Bereits zu Lebzeiten kann es sinnvoll sein, sich ein Bestattungsunternehmen seines Vertrauens 

zu suchen. Hierbei kann man auch besprechen, welche Aufgaben später das Bestattungsinstitut 

übernehmen soll und was Angehörige lieber selbst erledigen.

3.	

5.

7.
6.

8.

2.	

4.

1.	

Heißt Sterbebegleitung in der Hospizarbeit und Palliativversorgung 
auch Sterbehilfe?
Nein. Die Hospizbewegung bejaht das Leben und engagiert sich für die Verbesserung und Er-
haltung der Lebensqualität nicht nur in den letzten Tagen des Lebens von schwerstkranken und 
sterbenden Menschen. Dies schließt Beihilfe zum Suizid und Tötung auf Verlangen aus. Vielmehr 
bietet die palliative Betreuung und hospizliche Begleitung aktive Hilfe für ein würdevolles Leben 
bis zuletzt. In den meisten Fällen möchten Sterbende ihre Zeit auskosten. Sie möchten dabei 
möglichst frei von Schmerzen, Angst und anderen Beschwerden sein. Dies zu gewährleisten, ist 
das Ziel der Hospizarbeit und Palliativversorgung.

Wie lange darf man im Hospiz bleiben? Muss man wieder 
gehen, wenn man nicht „rechtzeitig“ stirbt?
Die meisten Gäste sind für einige Wochen oder auch nur für Tage im Hospiz. Angestrebt 
wird eine maximale Aufenthaltsdauer von sechs Monaten. Ein Palliativteam muss eine sta-
tionäre Hospizversorgung befürworten. Voraussetzung für die Aufnahme sind eine lebens-
verkürzende Erkrankung, bei der eine Heilung ausgeschlossen ist, und Beschwerden, die 
einer stationären Betreuung bedürfen. Die Einschätzung der Lebenserwartung durch die 
Ärztin beziehungsweise den Arzt ist natürlich schwierig. Es kommt daher auch vor, dass 
Hospizgäste länger im Hospiz leben. Manchmal verbessert sich ihr Allgemeinzustand aber 
auch so, dass sie (vorübergehend) nach Hause entlassen werden können.

Stimmt es, dass die meisten Menschen dann sterben, wenn 
gerade niemand bei ihnen ist?Es gibt keine genauen Zahlen dazu, aber einige Hospiz- und Palliativmitarbeiter berichten, dass 

viele Menschen genau dann sterben, wenn gerade alle aus dem Raum gegangen sind. Für Ange-

hörige ist das oft schwer, da sie das Gefühl haben, diesen wichtigen Moment nicht mit der oder 

dem Sterbenden geteilt zu haben – vielleicht weil sie es versprochen hatten. Es kann aber gut 

sein, dass es für manche Menschen leichter ist, das eigene Leben loszulassen, wenn sie einen 

Moment allein sind. Manchmal scheint es so, als würden sie genau diesen Moment abwarten.

Verhungert oder verdurstet man, wenn man in der Sterbe
phase nicht mehr essen und trinken kann, aber  
keine künstliche Ernährung bekommt?
Nein. In der Sterbephase braucht der Körper weniger Flüssigkeit und wenig Nahrung. Um 
das Gefühl von Hunger und Durst zu stillen, reichen kleinste Mengen aus. Ein Leitspruch in 
der Hospizarbeit und Palliativversorgung besagt, dass man nicht deshalb stirbt, weil man 
nicht isst, sondern nicht isst, weil man stirbt. Die künstliche Ernährung über Sonden oder 
Infusionen ist oft sogar unpassend, da sie den Körper mit zusätzlicher Stoffwechselarbeit 
belastet, die er nicht mehr leisten kann.

8 Mythen, Fragen und Antworten
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Dabei braucht doch gerade diese 
Lebenszeit eine besondere Beach-
tung und gute Entscheidungen, da 
sie mit Gebrechlichkeit und Krank-
heit verbunden sein kann. In unserer 
Gesellschaft haben Überlegungen 
dazu noch wenig Tradition.

Der VSD Vorsorgedialog® bietet al-
len Betroffenen in einem Gespräch 
die Möglichkeit, diese zu äußern 
und vorauszuplanen, um Selbstbe-
stimmung und Autonomie auch am 
Lebensende sicherzustellen. Damit 
das gelingt, braucht es Kommunika-
tion. Doch wer muss wann mit wem 
kommunizieren? Und was muss do-
kumentiert werden?

Frau M. ist eine sehr selbstbewusste 
Frau und hat in ihrem langen Leben 
alles für sich selbst entschieden. 
Jetzt ist sie 93 Jahre alt und lebt im 
Pflegeheim. Sie fühlt sich dort sehr 
wohl. Dennoch hat sie sich schon 
vor einigen Jahren Gedanken darü-
ber gemacht, wie es sein wird, wenn 
sie einmal stirbt. Sie möchte, wenn 
es ihr sehr schlecht geht, nicht mehr 
ins Krankenhaus gebracht und auch 
nicht reanimiert werden. Aber kön-
nen diese Wünsche erfüllt werden? 
Werden Ärzte und Pflegende die 
Maßnahmen so setzen, wie sie das 

Wir planen das Weihnachtsfest, wir planen 
unseren Urlaub, wir planen unsere Freizeit ...
... sogar Geburtstermine werden heutzutage 
geplant.

Wenn es aber um die Planung des eigenen
Lebensabends geht, sind wir sehr zurückhaltend.

 

Vorsorgedialog: Was ein Mensch 
sich am Ende des Lebens 
wünscht – das zählt!

Der Landesverband 
Hospiz Niederösterreich

Rechtliches zum 
Vorsorgedialog

Der Vorsorgedialog findet sich 
seit 2018 im Erwachsenen-
schutzgesetz als Instrument 
wieder. Rechtlich gesehen ist 
der Vorsorgedialog eine andere 
Patientenverfügung (§ 8 Patien-
tenverfügungs-Gesetz).

Hinweis
Ein weiteres Instrument der 
vorausschauenden Planung ist 
die Patientenverfügung. Sie ist 
eine Willenserklärung, mit der 
eine Person eine oder mehrere 
medizinische Behandlung(en) 
im Vorhinein ablehnt. Eine Pa-
tientenverfügung wird wirksam, 
wenn eine Person nicht mehr
entscheidungsfähig ist. Ihr 
Hausarzt kennt Sie am besten 
und ist daher der erste An-
sprechpartner für die Erstellung 
einer Patientenverfügung. Es 
gibt aber auch die Möglichkeit, 
einen Termin für ein kostenfreies 
Beratungsgespräch im Landes-
verband zu vereinbaren.

möchte? Werden ihre Kinder und En-
kelkinder ihren Wunsch respektieren, 
sich einig sein – und hält das auch 
rechtlich?

Die Pandemie hat sichtbar ge-
macht, wie wichtig es uns ist, über 
unser Leben selbst zu entschei-
den  – umso mehr, wenn das Leben 
an einem seidenen Faden hängt. Der 
Vorsorgedialog ist ein strukturiertes 
Gespräch, in dem es um die Wün-
sche und Bedürfnisse des Betroffe-
nen für ein gutes Leben und für ein 
würdevolles Sterben geht. Speziell 
geschulte Experten der stationären 
Pflege, der Hauskrankenpflege und 
der Hausärzte bieten Vorsorgedia-
loggespräche für Betroffene und de-
ren Vertrauenspersonen an. 

„Nachdem Selbstbestimmung Vor-
rang vor dem Fürsorgeprinzip hat – 
wie in den Menschenrechten veran-
kert – wäre es wichtig, sich Gedanken 
zu machen und darüber zu sprechen, 
solange man für sich entscheiden 
kann“, sagt Dr. Klaus Peter Schuh, der 
den Vorsorgedialog entwickelt hat.

Zeitgerechte und professio-
nelle Beratung
Medizinisches und Pflegepersonal 
bespricht mit den Betroffenen, den 

Angehörigen und Vertrauensperso-
nen und klärt auf, welchen Nutzen 
und welche Risiken unterschiedliche 
Maßnahmen in der Behandlung ihrer 
Erkrankungen haben könnten, wenn 
das Lebensende absehbar wird. Ge-
meinsam werden Maßnahmen ver-
einbart und dokumentiert. Der Vor-
sorgedialog gibt die notwendige 
Rechtssicherheit, um Wünsche um-
setzen zu können: zum Beispiel nicht 
mehr reanimieren zu müssen, weil 
der Betroffene das in einer bestimm-
ten, vorab besprochenen, Situation 
für sich ablehnt.

Je früher ein Vorsorgedialog geführt 
wird, umso besser ist es. Betroffene 
entscheiden klarer und leichter, wenn 
es noch keine massive Verschlechte-
rung des Gesundheitszustands gibt, 
und der eigene Wille noch gut geäu-
ßert werden kann. 

Erweiterung des Vorsorge-
dialogs als Ziel
Der Vorsorgedialog ist derzeit in Nie-
derösterreich noch ein Angebot in 
ausgewählten Pflege- und Betreu-
ungszentren und Pflegeheimen. Es 

ist jedoch das Ziel, dass auch Pfle-
gedienste und Arztpraxen in Nieder-
österreich den Vorsorgedialog anbie-
ten und umsetzen.

Kann der Betroffene nicht mehr 
selbst entscheiden, wird versucht, 
den mutmaßlichen Willen des Be-
troffenen möglichst authentisch 
zu erfassen. Dafür fassen das Be-
treuungsteam und Arzt oder Ärztin 
gemeinsam mit den Angehörigen /
Vertrauenspersonen alles zusam-
men, was der Betroffene zum Thema 
Sterben und Tod gesagt oder aufge-
schrieben hat. 

Der Vorsorgedialog nimmt jenen, 
die in Krisensituationen entscheiden 
müssen, keine Entscheidung ab, son-
dern hilft dabei, bessere, da gut be-
gründete, Entscheidungen zu treffen. 
Da sich die Einstellung eines Men-
schen ändern kann, können Verein-
barungen im Vorsorgedialog jederzeit 
angepasst werden. In regelmäßigen 
Abständen wird überprüft, ob das 
Vereinbarte für den Betroffenen noch 
zutrifft. Es gilt immer jene Willensäu-
ßerung, die zeitlich am aktuellsten ist.

Mutmachervideo
zu Hause sterben

#Mutmacher

Text: Sonja Thalinger

„Zu Hause“, antworten fast alle Menschen auf die 
Frage, wo sie einmal sterben möchten. Damit das 

gelingt, müssen viele zusammenarbeiten.

Mehr Informationen 

www.hospiz-noe.at/projekte/vorsorgedialog
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Fragen Sie doch einmal Ihre Lieb-
lingsmenschen, Ihre Nachbarn 
und Stammtischkollegen danach, 
was ihr Leben reicher macht!

Was mein Leben reicher macht

?

Barbara Schwarz

Die Liebe zu Partner und Kindern 
und die Beziehung zu vielen Men-
schen, die ich begleiten durfte und 
die mich begleitet haben, hat mich 
gestärkt, die Welt um mich herum zu 
sehen, die Schönheit der Natur und 
diese Vielfalt, die uns umgibt. Sehr 
oft sind es nicht die großen Worte 
und nicht die Prachtbauten, die uns 
reich machen, sondern die kleinen 
Gesten und der Käfer auf einer Blu-
menwiese   – wenn wir in der Lage 
sind, diese zu spüren und zu sehen.

Sonja Strauss

Mein Leben wird reicher, wenn ich 
unter unserem Apfelbaum sitze und 
dem Blätterrauschen zuhöre. Das 
ist für mich wie ein Kurzurlaub: den 
Gedanken freien Lauf lassen, Ab-
schalten vom Alltag und die Seele 
baumeln lassen. Ich wünsche jedem, 
dass er einen Platz wie diesen hat, 
um zu genießen. Sonja Thalinger

Ich habe das Gefühl von Reichtum,
wenn mich meine entzückende En-
keltochter anlächelt und mich lehrt, 
die Welt mit den Augen eines Kindes 
mutig zu entdecken.Alle meine Lie-
ben gesund in Sicherheit zu wissen 
und hier in unserem Land leben zu 
dürfen, das macht mich reich. Auch 
meinen Rucksack zu packen um fort-
zugehen und die Gewissheit, dass 
mich jemand liebt, macht mich reich.
– und mich immer wieder vom Leben 
überraschen zu lassen!

Christiane Krainz

Zeit mit meinem Ehemann, mit den 
Kindern und Enkelkindern zu ver-
bringen, bereichert jeden Tag mein 
Leben mehr. Gesundheit, die schon 
dort anfängt, wenn einem nichts 
wehtut, ist für mich essenziell. In 
meinem Garten die Blumen und Tiere 
zu bestaunen und zu genießen sowie 
generell in der Natur zu sein, zu al-
len Jahreszeiten, ist etwas Wunder-
bares.

Statements von engagierten Menschen

Pflegende Angehörige

Michaela Kessel hat ihre Schwieger-
mutter nach einem Schlaganfall acht 
Jahre lang zu Hause am Hof gepflegt 
und erzählt Sonja Thalinger vom 
Landesverband Hospiz NÖ, was sie 
bewegt und wo sie Entlastung und 
Unterstützung findet:

„Sie hat mich damals, als ich auf den 
Hof gekommen bin, gut aufgenom-
men, sie war wirklich immer gut zu 
mir. Da war nie ein schlechtes Wort. 
Als Oma dann nach dem Schlag
anfall - aufgrund der halbseiti-
gen Lähmung - Hilfe gebraucht 
hat, war klar, dass sie wieder 
zu uns heimkommt. Für mich 
war das eine Selbstverständ-
lichkeit. 

Je länger es gedauert hat, 
umso weniger Hilfe ist von anderen 
Menschen gekommen. Am Anfang 
waren so viele Leute da, die sich mit 
ihr unterhalten haben. Fotografien 
haben sie ihr gebracht, weil sie die 
Einzige war, die noch alle gekannt 
hat. Aber dann, als man mit ihr nicht 
mehr so viel anfangen konnte, sind 
die Besucher seltener gekommen. 
Da war schon Verwandtschaft da, 
aber die haben sich mit mir unter-
halten und haben sie öfter mal links 
liegen gelassen. Das hat mich fast 
ein wenig gestört, dass sich niemand 
mit ihr unterhalten hat. Aber der Oma 
hat es genügt. Sie hat sich gefreut, 
dass sie alle gesehen hat. 

Mein Mann war gewöhnt, dass wir 
früher immer gemeinsam draußen 
waren. Oma hat den Haushalt ge-
macht und einen großen Gemüse-
garten. Den hat sie ganz alleine 
gepflegt. Das hätte ich ja gar nicht 
recht gemacht. Und dann auf einmal 
hat sie nichts mehr tun können. Dann 
war auf einmal alles anderes.   

Ich würde den Menschen in so einer 

Die meisten pflegebedürftigen Menschen werden zu Hause betreut. Für die 
pflegenden Familienmitglieder geht das mit großen Belastungen einher. 

Situation raten, dass sie von Anfang 
an Hilfe annehmen. Ich hab immer 
gesagt: ,Nein, das geht schon …‘ Ich 
würde heute von Beginn an die an-
deren einteilen. Viele haben gesagt, 
ich soll mir einmal in der Woche ei-
nen Tag für mich nehmen, das hab 
ich nie geschafft. Am Anfang hab 
ich es nicht gemacht, und dann ist 
es nicht mehr gegangen. Das hätte 
ich ja niemandem zumuten können. 
Die, die Hilfe anbieten, muss man 
rechtzeitig mit in die Betreuung he-

reinholen, damit sie auch in den Auf-
gaben mitwachsen können. Denn 
ich glaube, später wird zum Teil die 
Scheu zu groß. Ich selbst habe lange 
gebraucht, um in Omas Welt einzu-
tauchen. Als sie dement wurde, hab 
ihr immer alles erklären wollen, und 
das hat sie nicht wollen. Da waren 
die Tipps der Hauskrankenpflege 
hilfreich. 

Der Obmann der Senioren hat uns im-
mer Fische gebracht. Ich hab schon 
deswegen Fische bestellt, weil er sie 
dann immer gebracht und mit ihr ge-
sprochen hat. Das hat sie sich ge-
merkt und sich darauf gefreut. Ich 
war auch froh, wenn die Hauskran-
kenpflege gekommen ist, weil das 
auch für mich gut war, da sie sich für 
ein Gespräch mit mir Zeit genommen 
haben. Daraus sind Freundschaften 
entstanden. Mein Leitsatz ist: Es geht 
immer schlimmer – man muss sich  
nur immer was Gutes herauspicken. 
Ich hab immer geschaut, was noch 
geht, worüber man sich noch freuen 
kann: eine vertraute Stimme, Momen-

te zu zelebrieren, zu realisieren, dass 
das jetzt gute Momente sind.  

Die schweren Momente waren, als 
es ihr so schlecht gegangen ist, die 
Hilflosigkeit, dass du nichts machen 
kannst, und zu sehen, wie kraft-
los sie geworden ist – das ist kaum 
auszuhalten! Ich hab Angst vor dem 
Tod gehabt. Als es dann so weit war, 
war es ganz anders, als ich damit 
gerechnet habe. Die Hauskranken-
pflege hat mich hingeführt, Oma hat 

auch zum Schluss fast keine 
Medikamente gebraucht, den 
Arzt haben wir ganz selten ge-
braucht. Verstorben ist sie da-
heim – es war ganz klar, dass 
sie daheim bleibt. Mit 99 darf 
das sein! Unmittelbar nach-
her ist man so im Tun. Es pas-
siert mir heute noch: Wenn die 

Enkel recht laut sind oder wenn 
die Türen fliegen, dann ertappe ich 
mich, dass ich sagen möchte ,Seid 
nicht so laut!‘. Es kommt erst so 
langsam, dass man jetzt nicht mehr 
Rücksicht nehmen muss. Wenn ich 
heute an ihrer Tür vorbeigehe, muss 
ich immer noch reinschauen. Mei-
ne Tante hat immer gesagt: keinen 
Vorschuss auf Sorgen, es kommt so-
wieso, wie es kommen muss.“

„Ich würde den Menschen 
raten, von Anfang an 
Hilfe anzunehmen.“

Auf unserer Webseite 
www.magazinvollerleben.at finden Sie 

das vollständige Interview als 
Tondokument. 

Szenische Darstellung des 
Vorsorgedialogs in Alten- und 
Pflegeheimen
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Wir haben zu oft Gefühl als Rührse-
ligkeit oder Sentimentalität abgewer-
tet. Die Qualität des Fühlens wird oft 
ausgeklammert. Stattdessen reden 
wir uns ein, stark zu sein und mehr 
aushalten zu können, als uns lieb ist. 
Wenn wir plötzlich in eine Krisensitu-
ation geraten und mit dem Sterben 
und Loslassen konfrontiert werden, 
merken wir deutlich, wo unsere wah-
ren Probleme liegen, denn die lösen 
sich nicht von selbst oder durch 
Denken auf. Wir stellen uns „Warum-
Fragen“, auf die es oft keine Antwort 
gibt. Denken im Kreis und finden 
keine Lösung. Fallen in eine Form 
von Überaktivität, die uns ablenken 
soll, um nur nicht genötigt zu sein, 
zu „viel“ zu fühlen. Oder verschlie-
ßen unsere Herzen vor Kummer und 
Schmerz und damit für das Leben.

Wendezeiten fordern uns auf, Kon-
takt mit uns selbst, aber auch mit 
Achtsamkeit, Liebe, Vertrauen, Für-
sorge, Zuversicht, dem echten Sein 
und Sinn aufzunehmen. Arme, ver-
hungerte Qualitäten, die im Laufe 
der Jahrzehnte aus so manch einem 
Leben gewichen sind, und nun nach 
Aufmerksamkeit rufen. Krisen sind 
„Beförderer“ für eine neue Balance 
zwischen Verstand, Kontrolle und 
unseren wirklichen Bedürfnissen. 

Entdecke die Perlen des 
Lebens – Unausgespro-
chenes loswerden

Angst, Sorgen und Kummer schwä-
chen unser Immunsystem. Denn 
wer seinen „Schatten“ verleugnet, 
schwächt sich selbst. Tritt daher 

einen Schritt zurück, spüre und ak-
zeptiere die Trauer und die Sorgen. 
Sie gehören zu uns Menschen. Sie 
sind okay! Nimm sie ernst und nimm 
sie an. Durch die Würdigung dei-
ner Emotionen befreist du sie und 
schaffst Platz für etwas Neues: zum 
Beispiel für mehr Vertrauen, Zuver-
sicht und Hoffnung. 

Hat sich Unausgesprochenes in dei-
nem Herzen angesammelt? Erleich-
tere es, schreib alles auf ein Stück 
Papier. Alles, was dir einfällt. Vervoll-
ständige die Sätze, sodass sie für 
dich passen. Lass dich dabei gern 
von den folgenden Aussagen ins-
pirieren. Ergänze sie und schreibe 
auf. Diese Sätze sind heilsam und 
erleichtern die Schwere im Herzen. 
Mach dir bewusst: Je größer der 
Schmerz, desto größer die Liebe.

Ich nehme dir übel …
Ich danke dir für …
In Zukunft ehre ich dich 
auf eine andere Weise 
als bisher … und gebe dir 
einen guten Platz in mei-
nem Herzen. 
Ich lebe ab nun mein 
Leben … und verspreche 
dir, dass es ohne dich gut 
weitergeht.
Ich gebe an dich zurück …
Du fehlst mir …

Lass dir beim Ergänzen der Sätze 
genug Zeit und lass die Impulse über 
mehrere Tage in dir reifen.

Wenn es sich für dich stimmig und 
fertig anfühlt, verbrenn das Papier. 
Übergib es einem Fluss oder einem 
Bach oder vergrab es in der Erde. 
Übergib deine Gedanken an das 
Element, das du gewählt hast, und 
überlasse es dem großen Ganzen! 
Vertrau darauf, dass es gut weiter-
geht. Dass du das Recht hast, es ab-
zugeben, du nicht mehr verpflichtet 

Im Laufe unseres Lebens 
haben wir dem Wissen und 
dem Verstand mehr Wert 
beigemessen als dem 
Fühlen.

bist, es zu tragen. Beobachte, was 
diese Mini-Übung in dir bewirkt. So 
stärkst du dich.

Die Botschaft heißt: 
Nimm dich aus dem Feld 
der Ängste und Sorgen 
heraus. 

Ändere das alte BRAIN SCRIPT, also 
alte Gedankenmuster, und erneuere 
deine Gedanken.

Reinige deine Gedanken von jegli-
chem Mangelbewusstsein. Verbinde 
dich mit dem Feld an Möglichkeiten, 
richte dich nach innen. Meditiere! 
Fühle! Nimm dich wahr! In ruhigerem 
Zustand gelingt es besser, Antwor-
ten auf wichtige Fragen des Lebens 
zu erhalten. Neues entsteht dadurch, 
dass wir täglich und radikal unser 
Denken im Visier behalten! Innere 
Bilder stehen im engen Zusammen-
hang mit dem Erleben. Das emo-
tionsgeladene Nachgrübeln und das 
Sorgenmachen bahnen einen breiten 
Weg in die neuronale Vernetzung 
unserer Gehirne. Entscheide selbst, 
aus Problemgedanken auszusteigen 
und dem Herzen zu folgen. Denn: 
Wir wählen immer! Angst treibt viele 
dazu, ein ungesundes, unglückliches 
Leben zu leben, anstatt Freude und 
Leichtigkeit zu suchen. 
 
Der Moment der Veränderung ist im-
mer JETZT! Gib deiner Seele Raum!

„Jede Krise hat immer 
ein Geschenk für uns 
parat, nur ist es in 
seltsames  
Papier gewickelt.“

Die Seele braucht Raum, 
vor allem in Wendezeiten

Claudia Kloihofer, Gründerin des  
„Mutmachinstituts“, ist Coach und Moti-
vationsexpertin. Ihre Bücher „Signale des 
Körpers“ und „Die Intelligenz der Zellen“ 
sind im Goldegg Verlag erschienen.

Die Autorin

Den ungekürzten 
Artikel 
finden Sie auf

Magazin voller
Leben
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Aufmerksam für 
sich selber sorgen 
Unsere Vorstandsmitglieder im Landesverband und 
unsere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter stärken sich 
tagtäglich mit vielen wunderbaren Dingen.

Christine Merschl

Für mich sind meine Energiequellen meine (große) Familie, ein spannen-des Buch, Humor und viel Lachen. Manchmal tut allerdings so ein rich-tiger „Heulfilm“ zum Ausweinen gut.

Elisabeth Doenicke-Wakonig
Ich schöpfe meine Kraft aus der Natur, bei vielen Kulturveranstaltun-gen, die ich besuche, bei Musik und beim Meditieren.

Andrea Dankovsky

Ich liebe Treffen oder lange Telefona-
te mit Freundinnen, ein gemeinsames 
Essen mit meinen Kindern, ein gutes 
Buch, ein Glas Rotwein, lange Urlau-
be, in denen es Neues zu entdecken 
gibt, und danach mit Fotobüchern 
die Erinnerungen immer wieder auffri-
schen. Wo schöpfe ich meine Kraft? 
Bei einem gemütlichen Essen mit der 
Familie, bei meinem Lieblingsplatz 
an einem kleinen Wasserfall im Gar-
ten und vor allem bei gemeinsamen 
Urlauben mit meinem Mann.

Wie sorge ich selbst für mich? So-
bald ich merke, dass ich eine Pause 
brauche, nehme ich mir ein Buch und 
einen Espresso und suche mir ein 
gemütliches Plätzchen zum Lesen.

Karin Swoboda

Mir tut es gut, wenn ich am Was-ser oder im Wald sitzen kann und einfach den Naturgeräuschen lau-sche. So friedlich und ruhig. Ich mag auch den leichten Wind, der mich umweht und meine Gedanken mit-nimmt. Kraft schöpfe ich auch aus der Musik, je nach Stimmung darf es voll Power und laut sein oder medi-tativ, ruhig und leise. Wenn ich von der Arbeit nach Hause fahre, schalte ich meinen Radio ein, höre Musik in voller Lautstärke und singe mit, laut, falsch und voll Begeisterung.

Elke Kohl

Ich brauche Musik, um das Leben zu 

spüren, und mag meinen Garten, wo 

ich in entspannender Arbeit versin-

ken kann. Aber richtig FREI im Kopf 

werde ich bei langen, ausgedehnten 

Wanderungen.

Deshalb sorge ich gut für mich und 

stelle mich nun immer wieder der 

Herausforderung, schweigend stun-

denlang zu gehen – ich bin fasziniert 

davon, wie mich körperliche An-

strengung erschöpft und gleichzeitig 

mit Energie erfüllt und stärkt.

Jörg Ney 

Mit der Jugend in der Natur …
Einfache Dinge in der Gemeinschaft 
bewusst erleben, Abläufe entschleu-
nigen und auf das Wesentliche re-
duzieren, das Leben mit all seinen 
Herausforderungen, schönen und 
unschönen Momenten annehmen. 
So gut ich kann!

Das versuche ich seit über 30 Jahren 
„meiner“ Pfadfinderjugend“ mitzu-
geben.

Kinderlachen mit Natur und Unge-
zwungenheit sind meine Energie-
quellen.

Johanna Stefsky

Als Kind der Berge, das nun im Flach-
land zu Hause ist, sind Aufenthalte in 
den Bergen meine Energietankstel-
len – Wandern oder Skifahren, in die 
Weite sehen, den Alltag im Tal lassen 
und mich von der Schönheit der Na-
tur verzaubern lassen. Für zu Hause 
nehme ich mir die Bilder und Erleb-
nisse mit, und wenn es sich zeitlich 
gerade einmal nicht ausgeht oder 
das Wetter es nicht möglich macht, 
in die Berge zu gehen, dann hole 
ich mir die Bilder vor mein inneres 
Auge und visualisiere die Schönheit  
„meiner“ Berge. 

Hat Ihnen der Artikel gefallen? Hier kommen Sie zur Gesamtausgabe „Magazin voller Leben“ des Landesverbandes Hospiz NÖ

Sonja Bauer

Ich liebe Spaziergänge am frühen 

Morgen und genieße die ruhige Stim-

mung, wenn langsam die Natur er-

wacht. Mein Körper und mein Geist 

werden durch die regelmäßigen Yo-

gastunden und Wanderungen ge-

stärkt. Guter Musik zu lauschen und 

wo immer möglich dazu zu tanzen, 

ist auch ein herrlicher Energieliefe-

rant für mich.

Was mich glücklich und zufrieden 

sein lässt, sind die Zeiten mit mei-

ner Familie, meinen Kindern und der 

Austausch mit guten Freunden.

http://magazinvollerleben.at/


42 4342 43

Echte Jungs durfte ich als Koordina-
torin im Hospizteam Pernitz im Zuge 
einer Trauerbegleitung kennenler-
nen. Junge, dynamische, durchtrai-
nierte und hochmotivierte Fußballer, 
die vieles zusammenschweißt: har-
tes Training, Schmerzen, Schweiß, 
Erfolge und Niederlagen. Männer, die 
sich mehrmals pro Woche treffen  – 
nicht nur auf dem Fußballfeld. 

Einer von ihnen, der 23-jährige Tor-
mann, wurde durch einen Unfall auf 
tragische Weise aus dem Leben 
gerissen. 

Mit einem Schlag fehlte von 
einem Moment auf den an-
deren der Tormann, Kollege 
und liebenswerte Freund. 

Der zutiefst betroffene Obmann des 
Vereins rief im Hospizteam an und 
bat um Unterstützung für „seine Bu-
ben“, um die er sich große Sorgen 
mache. Es folgten einige Telefonate 
und ein Treffen mit dem Obmann, 
einem weiteren Funktionär und dem 
Trainer der Mannschaft.

Der Verstorbene war offensichtlich 
eine sehr große Stütze der Mann-
schaft – beruflich wie auch privat. 
Diese war nun von einem Moment 
auf den anderen weg – einfach so. 
Die Betroffenheit war enorm. Bis zu 
diesem Zeitpunkt war jeder Spieler in 
seiner Trauer auf sich allein gestellt. 

Der Wunsch der Funktionäre und des 
Trainers war, dass ich beim ersten 
Zusammentreffen der Mannschaft 
dabei sein sollte, um mit den jungen 
Männern zu reden und sie zu beglei-
ten. Meine Kollegin und ich waren 
eine Stunde vor dem Treffen auf dem 
Fußballplatz, um uns die Gegeben-
heiten vor Ort anzuschauen. In der 
Umkleide, zwischen Spinden und 
Bänken, bereiteten wir einen ovalen 
Sitzkreis vor und versuchten eine an-
genehme Atmosphäre zu schaffen.

Der Platz des Verstorbenen blieb frei. 
Die Mitte am Boden wurde von uns 
gestaltet: mit Blumen, einer großen 
Kerze, Teelichtern, Naturmateriali-
en, zwei Feuerschalen, bunten Zet-
teln und Stiften. Langsam trudelten 
die Spieler ein und nahmen Platz. 
Nach einer kurzen Begrüßung konn-
te meine Kollegin, auf Wunsch der 
Eltern des Verstorbenen, nun vom 
Unfallhergang berichten. Das Be-
wusstwerden – das Ansprechen des 
Geschehenen – war schwer und be-
drückend; das Unverrückbare / End-
liche wurde spürbar.

Während der Erzählung flossen die 
ersten Tränen, Kapuzen wurden auf-
gesetzt und Taschentücher weiter-
gereicht. Der Umstand, dass die jun-
gen Männer einander so tieftraurig 
erlebten, bewegte die ganze Gruppe. 
Das Eis war gebrochen. Nun konnte 
das Leid geteilt und miteinander ge-
tragen werden. Die Spieler hatten 
die Möglichkeit, Fragen an die Kol-
legin zu richten. Das Angebot, sich 
auch persönlich von ihrem Freund zu 
verabschieden bzw. ihm auch noch 
Dinge mitgeben zu können, wurde 
gemacht.

Die Möglichkeit, den toten Men-
schen noch einmal zu sehen, ist für 
viele Menschen wichtig, um den Tod 
begreiflicher und annehmbarer zu 
machen. Wir haben auch darauf hin-
gewiesen, dass es keine „Schande“ 
ist, diese Möglichkeit nicht wahrzu-
nehmen, saßen wir doch Männern 
gegenüber, die es gewohnt sind, 
Stärke zu zeigen. In der Trauer gibt 
es kein Richtig oder Falsch, nur so 
und anders! 

Um wieder in ihre Kraft zu kommen, 
haben wir den Männern ein kleines 
Ritual angeboten: Wir haben eingela-
den, ein Teelicht an der großen Kerze 
zu entzünden und auf den Boden in 
die Mitte dazuzustellen. Diese Run-
de verlief sehr still, aber vor allem 
auch sehr andächtig – fast feierlich. 
Während es still war und jeder sei-
nen Gedanken nachhing, verteilten 
wir bunte Zettel. Die Männer wurden 
eingeladen, ihre Gedanken, Wünsche 
oder Unausgesprochenes für den 

Auch echte Jungs 
dürfen trauern

Verstorbenen auf Zettel zu schreiben 
und diese zu falten. Alle haben mit-
gemacht! Das hat uns sehr berührt. 
Diese Zettel kamen anschließend in 
die vorbereiteten Feuerschalen, und 
wir gingen damit hinunter auf den 
von Flutlicht überströmten Platz. Es 
war mittlerweile stockdunkel gewor-
den und still. Wir begannen den Fuß-
ballplatz abzugehen. Das erste Ziel 
war das obere Tor. Die Mannschaft 
stellte sich im Halbkreis davor. Nun 
wurde die erste Feuerschale entzün-
det und ins Tor gestellt. Drückende 
Stille, große, tiefe Trauer – während 
wir zusahen, wie das Feuer die Wün-
sche und Gedanken aufsteigen ließ. 
Unaufgefordert hat der Kapitän der 
Mannschaft die Feuerschale genom-
men und die Asche im Tor verstreut – 
ein magischer Moment für uns alle.

Geschlossen umrundeten wir den 
Platz, weiter zum unteren Tor. Auf 
dem Weg dorthin wurde etwas Un-
erklärliches spürbar: Die Kälte wich, 

und die Energie wandelte sich in 
leichtere, annehmbarere Trauer. 
Beim zweiten Tor wurde dasselbe 
Prozedere durchgeführt – diesmal 
vom Reserve-Tormann.

Abschiedsgrußworte wurden ausge-
sprochen, und untereinander begann 
ein leiser Austausch. Wir gingen zu-
rück in die Spielerkabine, um einen 
Abschluss für diesen besonderen 
Abend zu finden.

Meine Kollegin und ich waren zu-
tiefst beeindruckt und berührt, wie 
sich die jungen Männer auf die Trä-
nen, das Begreifen und das Ver-

abschieden einlassen konnten, 
wie sehr sie durch ihr persönliches 
Handeln ihrer persönlichen Trauer 
Raum geben konnten. Dieser mutige 
Schritt hat das Team mit Sicherheit 
gestärkt. Trauerbegleitung hat viele 
Facetten und Gesichter, und jedes 
Mal ist es anders. 

Gemeinsame Trauer wurde 
an diesem Abend zu einem 
Geschenk, das wir nicht 
vergessen werden. Was 
für eine bemerkenswerte 
Mannschaft!

Vielen Dank für diese wertvolle Zeit 
mit euch!

Carina Hadrbolec ist seit vielen Jahren 
Koordinatorin des Hospizteams des 
Roten Kreuzes Pernitz. 

Die Autorin

Mit Trauer umzugehen 
und ihre Gefühle zu 
zeigen, fällt Männern oft 
besonders schwer. Eine 
Trauerbegleiterin erzählt, 
wie sie eine Fußball-
mannschaft dabei unter-
stützen konnte.
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Trauer ist die natürliche 
Reaktion des Menschen auf 
einen Verlust. 

Die Welt verändert sich von heute auf 
morgen. Trauer ist ein Prozess, der 
für jeden Menschen anders abläuft. 
Um mit den durch den Verlust eines 
Menschen veränderten Lebensbe-
dingungen zurechtzukommen, ist es 
lebens-not-wendig zu trauern. Viele 
Menschen fühlen sich allein in und 
mit ihrer großen Trauer. Deren Be-
wältigung braucht Zeit und Raum 
und vor allem Verständnis.

Geschulte Trauerbegleiter stehen 
trauernden Menschen zur Seite und 
begleiten durch die schwere Zeit. 
Einzeltrauerbegleitung ist für Men-
schen geeignet, die in der ersten Zeit 
ihrer Trauer viel erzählen und reflek-
tieren möchten. Das Anhören und 
Mitleiden mit anderen Trauernden in 

einer Gruppe könnte sie in diesem 
Stadium überfordern. 

Trauergruppen bieten Menschen die 
Möglichkeit, sich unter fachlicher 
Begleitung über die vielfältigen The-
men und Erfahrungen der Trauer
bewältigung auszutauschen. 

Gezielte Gruppenangebote, wie zum 
Beispiel eine Elterngruppe nach dem 
Tod eines Kindes, oder eine Gruppe 
für Jugendliche oder eine Kinder-
gruppe helfen, auf die ganz spezi-
fischen Themen dieser Menschen 
einzugehen. Wandertage, Spazier-
gänge, Trauercafés, gemeinsames 
Singen, Malen, Tanzen, Kochen und 
vieles mehr sind Angebote, die zei-
gen: Viele Menschen sind betroffen. 
Sie machen erfahrbar, dass niemand 
auf diesem schmerzlichen Weg allein 
ist. Trauernde Menschen spenden 
einander Trost, lernen neue Men-

schen kennen und bekommen neuen 
Lebensmut. 

Tränen weg und weiter!

Mehr Informationen 

www.trauerbegleiten.at/
trauernde-angebote

Trauern Männer anders?
von Martin Auer, Männerberater und Trauerbegleiter

„Können Sie mir bitte erklären, was mit mir los ist, und wie ich wieder normal funktionieren kann?“ – So oder ähnlich 
werden Männer gerne in der Beratung vorstellig, nachdem sie wertvolle Menschen durch Tod oder Trennung verloren 
haben.

Häufige Verhaltensweisen von Männern sind:

•	 Eigene Befindlichkeiten und Bedürfnisse werden in den Hintergrund gedrängt.
•	 Man gibt sich sprachlos und stumm in Bezug auf das eigene Innenleben.
•	 Mit Schwierigkeiten trachtet man allein fertigzuwerden.
•	 Körperliche Warnsignale werden ignoriert.
•	 Es wird versucht, die Kontrolle zu behalten.

In den abgründigen und verstörenden Grenzsituationen von Verlust und Trauer werden diese Strategien demaskiert 
und oft als nicht hilfreich entlarvt. Männer versuchen oft kognitiv zu verstehen, was da in ihnen passiert. Gewohnte 
Aktivitäten wie Sport und Hobbys können das Leid nicht lindern, oder es fehlt die Energie, sich aufzuraffen. „Die Arbeit 
hilft mir, mich abzulenken und einen halbwegs normalen Alltag leben zu können. Aber wenn ich in die leere Wohnung 
zurückkomme, übermannen mich die Tränen, und ich werde wieder emotional. Ich trinke dann zu viel Bier, um mich zu 
betäuben, was die Stimmung am nächsten Tag noch tiefer in den Keller sinken lässt.“ 
Fragen tun sich auf: Was mache ich jetzt? Wie soll es weitergehen? Kann dieses Leben noch gut sein?
Im Vordergrund steht, die Liebe zum Leben zurückzugewinnen und zu verwinden, dass der ehemalige Traum vom 
Leben nicht in Erfüllung geht. Es kann entlastend sein, diesen Weg in Begleitung eines erfahrenen Mannes oder Be-
raters zu gehen. Beratungsstellen speziell für Männer sind dafür geeignete Oasen.

Zitiert von der Homepage der 
Bundesarbeitsgemeinschaft Trauer-
begleitung

Hat Ihnen der Artikel gefallen? Hier kommen Sie zur Gesamtausgabe „Magazin voller Leben“ des Landesverbandes Hospiz NÖ

Trauer-
angebote

Link
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„Wenn nichts mehr zu machen ist, 
ist noch viel zu tun“
Dieses Zitat von Cicely 
Saunders drückt aus: 
Es gibt viel, was wir tun 
können, um bei Trauer-
fällen zu unterstützen.

„Ich weiß nicht, was ich sagen 
soll  …“ Dieser Satz kommt vielen 
Menschen in den Sinn, wenn sie je-
mandem begegnen, der sehr schwer 
krank ist oder einen geliebten Men-

schen verloren hat. Doch es gibt viele 
Möglichkeiten, anderen Menschen 
zu zeigen, dass sie auch in schweren 
Stunden nicht alleine sind und wir als 
Gemeinschaft zusammenstehen.

Treten Sie aktiv, regelmäßig und verlässlich in persönliche Beziehung mit betroffenen Menschen – 

persönlich, telefonisch, via Kurznachricht, Videotelefonie, E-Mail, Brief …

Organisieren Sie, dass all diese Dinge nach Absprache mit dem Personal der Einrichtung zu den 

Kranken und Sterbenden gelangen. 

Haben Sie den Mut, Nachrichten für Sterbende auch als Audionachricht aufzunehmen und zu verschicken.

Entzünden Sie Kerzen, stellen Sie Blumen und Bilder auf – und schicken Sie sich gegenseitig Fotos 

davon.

Bleiben Sie im Gespräch: Tauschen Sie 

Erinnerungen und Geschichten aus.

Befindet sich ein krankes Familienmitglied in einer stationären Einrichtung (stationäres Hospiz, Palliativ

station, Krankenhaus, Pflegeheim): Überlegen Sie vielfältige Kommunikationsmöglichkeiten, suchen Sie 

im Bekannten- oder Verwandtenkreis nach Unterstützung beim Einrichten technischer Hilfsmittel, wenn 

persönliche Kontakte nicht möglich sind. Organisieren Sie die Übergabe kleiner Präsente (Briefe, Fotos 

etc.) an Kranke.

Sie können gemeinsam mit anderen Angehörigen und Nahestehenden weitere Rituale entwickeln: Be-

reiten Sie z. B. ein Abschiedsgeschenk vor und heben es in einer besonderen Box auf, um es zu einem 

späteren Zeitpunkt zu übergeben. Wenn jemand verstorben ist: Verbrennen Sie z. B. Briefe und Ge-

genstände, die Sie mit dem / der Verstorbenen verbinden, und bewahren Sie die Asche auf, diese kann 

später im Grab beigegeben werden.

Nutzen Sie alle kreativen Möglichkeiten – der Fantasie sind keine Grenzen gesetzt: Lassen Sie, wenn 

Kinder als Angehörige betroffen sind, Abschiedsgeschenke zeichnen, basteln, Küsse mit Lippenstift 

auf Stofftaschentücher machen. Auch Sie selber können Händeabdrücke auf Polsterbezüge machen, 

Foto-Collagen erstellen u. v. m.

Suchen Sie Lieder, Texte etc., die den Erkrankten und Ihnen gefallen (könnten).

Arbeiten Sie so gut wie möglich mit den betreuenden Menschen zusammen. Diese können Ihnen beim 
Kommunizieren mit Kranken behilflich sein, zugleich wird ihnen aber auch sehr viel abverlangt. Die 
Betreuenden freuen sich über jedes DANKE!

Besuchen Sie andere ebenso betroffene Menschen und bringen Sie ihnen z. B. ein paar Blumen aus dem Garten, eine Karte mit persönlichen Worten, eine Zeichnung, die von Ihren Kindern gemalt wurde, ein Stück Kuchen etc. als kleines Geschenk und Zeichen der Anteilnahme sowie Verbundenheit. Wir wünschen Ihnen, dass Ihr Umfeld das auch bei Ihnen tut!

Überlegen Sie jetzt gemeinsam mit der Familie und mit Nahestehenden, wie eine Verabschiedungsfeier gestaltet werden kann – gehen Sie aktiv in die Planung oder bitten Sie jemanden, die Planung zu über-nehmen, damit die Feier den persönlichen Wünschen entspricht.

Wenn Sie es möchten, dann nutzen Sie die Gelegenheit, um sich vom verstorbenen Menschen persön-
lich zu verabschieden. Geben Sie sich Zeit, um den Tod zu begreifen. Auch Kinder sollen gefragt 
werden, ob sie sich vom verstorbenen Menschen verabschieden wollen.

Überlegen Sie, Kranken und Sterbenden zu schreiben.

möglich ist. Die regionalen Hospiz-
teams www.hospiz-noe.at stehen  
Ihnen gern unterstützend zur Seite. 
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Standorte 
Hospiz NÖ

Link

Geben Sie diese Informationen in 
Ihrem sozialen Umfeld weiter. Es ist 
wichtig zu wissen, dass sehr viel 
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Herr Achleitner, Trauerred-
ner ist ja kein alltäglicher 
Beruf – wie kamen Sie dazu?
Ich bin im mittleren Alter noch ein-
mal Vater geworden und habe das 
Bedürfnis gespürt, mehr Stabili-
tät in mein Leben zu bringen. Die 
Schauspielerei ist ein harter Beruf, 
und es ist nicht immer einfach, da-
mit eine Familie zu ernähren. Eines 
Tages kam meine Frau mit der Idee 
nach Hause, ob ich nicht Trauerred-
ner werden möchte. Eine Agentur in 
Wien hat ein Stellenangebot ausge-
schrieben. Ich sagte: Das mache ich 
sicher nicht! Rückblickend weiß ich, 
dass ich Angst davor hatte.

Vor keiner Theaterpremiere, vor kei-
nem Film war ich so nervös wie vor 
meiner ersten Trauerrede. Ich wuss-
te, da darf ich nichts falsch ma-
chen – das kann man nicht wieder-
holen, das ist etwas Einzigartiges. 

„Sinnstiftender als 
Theaterspielen“ 

Carl Achleitner 
arbeitet seit 2013 als 
Trauerredner. Im Inter-
view erzählt er, worauf 
es dabei ankommt, und 
was das Geheimnis ei-
nes guten Lebens ist.

Interview: Christine Zeiner

Carl Achleitner mit Christine Zeiner

Carl Achleitner, geboren 1963 in 
Grieskirchen in Oberösterreich, ist 
neben seiner Karriere als Film- und 
Theaterschauspieler seit 2012 als 
Trauerredner tätig. 

Mehr als 3.000 Menschen hat 
er bereits auf ihrem letzten Weg 
begleitet und verabschiedet.

Sein Buch „Das Geheimnis eines 
guten Lebens“ ist 2020 in der Edi-
tion A erschienen.

Man hat eine große Verantwortung, 
da werden einem Menschen in Trau-
er anvertraut. Nach meiner ersten 
Trauerrede haben sich die Angehö-
rigen überschwänglich bedankt, das 
habe ich nicht erwartet. Mittlerweile 
finde ich es viel sinnstiftender als 
Theaterspielen. Man kann die Men-
schen auf eine andere Weise, viel 
tiefer und nachhaltiger berühren, als 
das als Schauspieler jemals möglich 
wäre. 

Wie bereitet man sich auf 
eine Trauerrede vor?
Jede Trauerrede ist anders und ganz 
individuell. Wichtig ist zu erspüren: 
Wie war dieser Mensch? War es ein 
geliebter Mensch? Ich versuche Fa-
milienkonstellationen zu erspüren 
und zu erfragen. Die Vorbereitung mit 
den Hinterbliebenen ist oftmals wich-
tiger als die Rede selbst. Mein Mentor 
Hannes Pircher sagt, dass es nicht 
wichtig ist, was wir sagen – sondern 
wie wir da sind. Wichtig ist es, bloß 
nicht zu heucheln, sondern souverän 
durch die Trauer zu begleiten.  

Im Roman „Das Schicksal ist 
ein mieser Verräter“ kommt 
die Hauptfigur zur Erkennt-
nis, dass eine Trauerrede für 
die Hinterbliebenen ist und 
nicht für den Verstorbenen. 
Sehen Sie das auch so?
Ich halte die Reden so, dass ich mir 
vorstelle, der Verstorbene hört zu. 
Das hilft mir, ihn zu erspüren – ich 
möchte vor dem Verstorbenen beste-
hen. Es geht aber natürlich auch um 
die Hinterbliebenen, man versucht 
sie zu trösten. Ein Bestatter aus 
Mödling hat einmal gesagt: „Weißt 
du, die Hinterbliebenen kommen so 
klein herein, und ein bisschen größer 
sollen sie wieder hinausgehen.“ Aber 
wer weiß, was nach dem Tod wirklich 
ist. Wenn ich selbst einmal sterbe 
und vor 3.000 Menschen stehe, de-
ren Trauerreden ich gehalten habe, 
möchte ich nicht hören: „Na, du hast 
ja an schen Bledsinn z’sammgredt 
bei mein’ Begräbnis!“

Trauernden Menschen Trost 
zuzusprechen, fällt ja vie-
len schwer. Was würden Sie 

unseren Lesern mitgeben? 
Wie kann man Menschen in 
Zeiten der Trauer unterstüt-
zen?
Eine stumme Umarmung spendet 
oft den schönsten Trost. Worte sind 
in Anbetracht des Trauerns meist zu 
klein. Als Trauerredner kann ich nicht 
jeden umarmen – aber es kann vor-
kommen. In den Trauerreden geht es 
meist um die Liebe. Wenn der oder 
die Verstorbene Spuren der Liebe 
in unseren Herzen hinterlässt, dann 
gibt uns das Trost. Mein Großvater 
ist 1979 gestorben. Er war der Held 
meiner Kindheit, und die Spuren sei-
ner Liebe spüre ich noch immer in 
mir, solange ich selbst lebe. Da zitie-
re ich Goethe: „Was wir tief in unse-
rem Herzen besitzen, kann uns durch 
den Tod nicht genommen werden.“ 

Sie haben mittlerweile über 
3.000 Trauerreden gehal-
ten. Hat Sie diese Tätigkeit 
im Laufe der Zeit persönlich 
verändert?
Es hat mir jegliche Angst vor dem 
Sterben genommen. Natürlich, dass 
meiner Frau und meinen Kindern et-
was zustoßen könnte, ist eine Hor-
rorvorstellung. Der Tod selbst hat 
aber seinen Schrecken für mich ver-
loren. Wenn man sich im Leben mit 
dem Tod konfrontiert, dann wird die 
Angst weniger. Nicht wegschauen, 
nicht davonlaufen, als gegeben ak-
zeptieren und sich damit ausein-
andersetzen. Ich habe mittlerweile 
schon ein Testament gemacht. Ich 
habe auch eine CD dazugelegt, „Die 
lustige Witwe“ von Franz Lehár. Ich 
möchte damit meiner Frau sagen: 
Sei eine lustige Witwe! 

Das Schwierige am Sterben ist zu 
wissen, dass man seinen Lieben gro-
ßen Schmerz zufügt. Aber ja – mein 
Leben hat sich schon verändert. Un-
wesentliches wird nicht mehr erör-
tert. Meine Frau und ich streiten nicht 
mehr über die offene Zahnpastatube. 
Man lernt das Wesentliche vom Un-
wesentlichen zu unterscheiden.

Sie haben ein Buch mit dem 
Titel „Das Geheimnis eines 
guten Lebens“ geschrieben. 

Können Sie unseren Lesern 
das Geheimnis des guten 
Lebens verraten?
Wenn ich das verraten würde, dann 
kauft keiner das Buch! (lacht) Ich fin-
de, die Tätigkeit als Trauerredner pri-
vilegiert, weil ich jeden Tag Einblick 
in Familiensituationen und Lebens-
läufe habe, die ein Ende gefunden 
haben. Da kann ich selbst viel für 
mein eigenes Leben lernen. Letzt-
endlich läuft es bei jedem Todesfall 
auf das Gleiche hinaus: Es geht um 
die Liebe! Man bekommt als Trauer-
redner mit der Zeit ein Gefühl: War 
die Liebe da – oder was hat gefehlt? 
Dazu fällt mir die Metapher von den 
zwei Wölfen ein:

Ein alter Mann sitzt mit seinen En-
kelkindern am Lagerfeuer. Er erzählt 
von seinem Leben und davon, dass 
in jedem von uns zwei Wölfe woh-
nen. Die beiden Wölfe kämpfen mit-
einander, das ganze Leben lang. Der 
eine Wolf ist ein böser Wolf und trägt 
Gewalt, Eifersucht, Neid, Hass und 
Gier in sich. Der andere Wolf ist ein 
guter Wolf und trägt Liebe, Achtsam-
keit, Wahrhaftigkeit und Großzügig-
keit in sich.

Der kleinste Enkel denkt einige Au-
genblicke über diese Worte nach und 
fragt seinen Großvater: „Großvater, 
welcher der beiden Wölfe gewinnt, 
den Kampf?“ Und der Großvater ant-
wortet: „Der, den du fütterst!“

Wenn der gute Wolf gefüttert wird 
und dick und fett ist, dann hat man 
ein schönes Leben gehabt!

Welche wichtigen Worte soll 
denn Ihre eigene Trauerrede 
beinhalten?
Wenn es eine Trauerrede geben 
soll, dann möchte ich den Song von 
Monty Python „Always look on the 
bright side of life“! Das spricht aus 
meiner Haltung, wir sollten uns nicht 
alle so wichtig nehmen. Dass wir 
sterblich sind, ist ein Faktum – wich-
tiger ist: 

Was machen wir 
aus unserem 
Leben!

Das Interview mit Carl 
Achleitner können Sie 
auch anhören:

Magazin voller
Leben
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Aber die Liebe bleibt
Abschied in Dankbarkeit
Alles hat seine Zeit
Alles Liebe, da wo du jetzt bist
Als Freund unvergessen
Als letzten Gruß
Am Ende des Regenbogens se-
hen wir einander wieder
As time goes by
Auf deinem Stern gibt es keinen 
Schmerz
Auf der Reise ins Paradies
Auf ein Wiedersehen
Auf Erden ein Abschied – im 
Herzen für immer
Aus Gottes Hand in Gottes Hand
Begrenzt ist das Leben – unend-
lich die Erinnerung
Danke für die Liebe, die du gabst
Danke für deine Liebe und Güte
Danke für die Freundschaft
Danke für die Jahre mit dir
Danke für die schönen Erinne-
rungen
Danke für die Zeit mit dir
Danke, dass es dich gab
Dein Leben endete, bevor es 
begann

„Die Liebe bleibt“
Kranzbeschriftungen

Dein stilles Einschlafen ist unser 
Trost
Deine Liebe wird uns immer 
begleiten
Deine Spur wird bleiben
Dem Herrn entgegen
Den Augen fern, dem Herzen 
ewig nah
Deo volente (So Gott will)
Der Friede sei mit dir
Der Tod ist die Brücke zur Ewig-
keit
Der Weg bringt uns wieder zu-
sammen
Dich zu kennen, bereicherte das 
Leben vieler
Die aber am Ziel sind, haben den 
Frieden
Die Brücke zu dir ist die Liebe
Die Erde sei dir leicht!
Die Erinnerung bleibt wach
Die Freundschaft lebt weiter
Die Heimaterde sei dir leicht

Die Liebe währt ewig
Die Sonne sank, bevor es Abend 
wurde
Die Zeit vergeht – die Erinnerung 
bleibt
Du bist bei mir, wenn mich Stille 
umfasst
Du bist gegangen, die Liebe 
bleibt
Du bist nicht fort, du bist nur fern
Du fehlst
Du hast jeden Raum mit Sonne 
geflutet
Du hast kaum gelebt
Du hast uns getragen, jetzt trägt 
uns deine Weisheit
Du lebst in uns und mit uns wei-
ter
Du warst mein Ein und Alles
Du wirst immer in unseren 
Herzen sein
Du wirst unvergessen bleiben
Ein Abschied, aber kein Verges-
sen
Ein Engel soll dich begleiten
Ein erfülltes Leben ist beendet
Ein letzter lieber Gruß
Einem lieben Nachbarn Gottes 
Segen
Entsetzlich unersetzlich
Es gibt nichts, was uns trennen 
kann
Es ist schön, dir begegnet zu sein
Es ist vollbracht
Es war so leicht, dich zu lieben
Fliege auf den Flügeln der Liebe
Freunde sind Menschen, die man 
nie vergisst

Schleifen und Bänder mit sorgsam 
gewählten Worten verleihen dem 
liebevoll hergerichteten Blumen-
schmuck anlässlich der Trauerfeier 
zusätzliche Tiefe und Bedeutung. Sie 
sind Ausdruck der Würde und Ach-
tung vor dem Verstorbenen. 

Hier finden Sie Vorschläge für Kranz-
schleifenbeschriftungen:

Trauerkränze – die bei einer Beerdigung von 
Angehörigen und Freunden als Zeichen der 
Liebe und Wertschätzung gestaltet werden – 
haben traditionellerweise Schleifen, die mit Ge-
denktexten versehen werden. Wer möchte, kann 
diese Worte auch selber schreiben und gestalten.

Friede deiner Seele
Gott behüte dich
Gott halte dich in seiner Hand
Gott sprach das große Amen
Hab Dank für Deine Liebe
Ich habe dich sicher in meiner 
Seele
Ich trage dich bei mir
Im Garten der Zeit wächst die 
Blume des Trostes
Im Gedenken
Im Vertrauen auf den Herrn
In aufrichtiger Freundschaft
In aufrichtiger Liebe und 
Dankbarkeit
In bleibendem Gedenken
In dankbarer Erinnerung
In Dankbarkeit für die schöne 
Zeit
In deinen Kindern lebst du weiter
In ewiger Freundschaft
In Gedanken bei dir
In herzlichem Gedenken
In Liebe
In Liebe und Dankbarkeit
In Liebe und tiefem Schmerz
In Liebe unvergessen
In liebevoller Erinnerung
In memoriam
In steter Freundschaft
In stillem Gedenken

In stiller Trauer
In tiefer Betroffenheit
In tiefer Liebe
In tiefer Verbundenheit
In unserem Kleeblatt fehlt jetzt 
ein Blatt
In unvergesslicher Liebe
In Verbundenheit
In Verehrung
Irgendwann sehen wir uns wie-
der
Jetzt segelst du über dem Wind
Lass deine Seele fliegen
Lass dich von Gott umarmen
Lebe wohl!
Leise bist du gegangen
Letum non omnia finit (Der Tod 
beendet nicht alles): Du bleibst in 
unseren Herzen
Letzte Abschiedsgrüße
Letzte Freundschaftsgrüße
Leuchte, kleine Flamme
Liebe letzte Grüße
Mach’s gut, mein(e) Freund(in)
Meiner/m tapferen ... als lieben 
letzten Gruß
Mit einem traurigen Lächeln
Niemals geht man so ganz
Ohne deine Liebe ist die Welt 
kälter
Ohne dich wird alles anders sein

Ohne dich, unvorstellbar
Papa, wir behalten dich lieb
Requiescat in pace
Ruhe in Frieden
Ruhe sanft
Sei frei, wo immer du bist
So nimm denn meine Hände und 
führe mich
Spuren von dir werden immer bei 
uns sein
Tempus fugit, amor manet (Die 
Zeit vergeht, die Liebe bleibt)
Trauern ist liebevolles Erinnern
Tschüs, Oma
Unser Engel lernt fliegen
Unsere Gedanken begleiten dich
Unvergesslich bleibst du
Von Gottes Hand in Gottes Hand
Warte auf mich hinter dem Ho-
rizont
Was bleibt, ist Liebe, Dankbarkeit 
und Erinnerung
Wir erinnern uns gerne
Wir trauern um dich
Wir umarmen dich
Wir vermissen dich
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Aber wie 
tröste ich 
denn?

Da kann es hilfreich sein, sich in 
Ruhe hinzusetzen und eine Karte 
oder einen Brief zu formulieren. 
Diese persönlichen Worte wer-
den immer und immer wieder ge-
lesen und geben Kraft in der Zeit 
der Trauer. Es gibt viele Internet-
seiten mit passenden Sprüchen 
und Texten, um sich Anregun-
gen zu holen. Aber vertrauen Sie 
darauf, dass Ihnen die richtigen 
Worte einfallen. Wenn Sie zum 
Beispiel von gemeinsam Erleb-
tem erzählen und davon, was Sie 
jetzt gerade empfinden, liegen 
Sie bestimmt richtig. Wenn es Ih-
nen dann noch gelingt, den Blick 
auf das zu richten, was kommen 
soll, und Anerkennung ausspre-
chen, wird sich Ihr Gegenüber 
getröstet fühlen. Trost zu spen-
den, stärkt auch jene Menschen, 
die trösten!

Wenn jemand 
gestorben ist, fal-
len uns vielleicht 
nicht sofort die 
passenden, trös-
tenden Worte für 
die trauernden 
Menschen ein.

Bestattungsarten

In den letzten Jahren ist die Anzahl 
der verschiedenen Möglichkeiten 
der Bestattung stark angewachsen, 
und viele Menschen fragen sich: 
„Wie treffe ich da nur die richtige 
Entscheidung?“

Bei der Wahl einer Bestattungsart 
sollte man sich in erster Linie nach 
den Wünschen des Verstorbenen 
richten. Darum ist es hilfreich, sich 
schon zu Lebzeiten 
Gedanken darüber zu 
machen und diese mit 
lieben Menschen zu 
teilen oder niederzu-
schreiben. Haben SIE 
bereits über Ihre Vor-
stellungen für die Be-
stattung nachgedacht 
und mit Ihren vertrau-
ten Menschen gesprochen?

Wenn ein verstorbener Mensch be-
stimmte Vorlieben hatte und diese 
bei der Bestattungsform berück-
sichtig werden, hat das eine tröstli-
che Wirkung auf jene Menschen, die 
trauern. Zum Beispiel wird für einen  
sehr naturverbundenen Menschen,  

der sein Leben am Fluss verbracht 
hat, eine andere Form der Bestat-
tung passen als für eine sehr tra-
ditionell und dem religiösen Leben 
zugewandte Person, deren Familie 
eine Grabstätte besitzt. 

Die Rituale, die sich über viele Jahr-
zehnte bei Beerdigungen entwi-
ckelt haben, geben einerseits Halt, 
können andererseits aber auch 

einengen. Nehmen Sie sich in den 
Tagen vor der Beerdigung Zeit zu 
überlegen, was Ihnen gut tun könnte 
und was nicht. Hospizbegleiterin-
nen sind gute Ansprechpartnerinnen 
für diese Überlegungen und haben 
einen reichen Erfahrungsschatz, um 
gute Entscheidungen für den Ablauf 
eines Begräbnisses zu treffen.

Wenn ein Mensch gestorben ist, so stehen viele 
verschiedene Bestattungsformen zur Auswahl. Ei-
nerseits sind diese von religiösen Traditionen gep-
rägt, andererseits haben sich neue Bestattungs-
formen entwickelt, die dem Zeitgeist entsprechen. 
Eine Bestatterin aus dem Waldviertel hat uns dazu 
Informationen zur Verfügung gestellt, die Sie auf 
www.magazinvollerleben.at nachlesen können.

„Es hat mich getröstet, 
dass so viele Menschen 

bei der Beerdigung
meiner Mutter waren!”     

in verschiedenen 
Glaubensgemeinschaften
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In meiner langjährigen Hospizarbeit 
durfte ich oft die Erfahrung machen, 
welche immense Kraft Humor ha-
ben kann. Kaum woanders liegen 
Tragödie und Komödie näher bei-
sammen als in einer Einrichtung, in 
der schwerkranke Menschen ihre 
letzte Lebensphase verbringen. Zu 
den traurigsten Situationen und Mo-
menten braucht es unbedingt einen 
Gegenpol. Humor kann ein Ventil 
und eine Kraftquelle in der Trauer 
sein, um Unerträgliches aushalten 
zu können. Schon ein Lächeln kann 
bewirken, dass die Angst ihre Macht 
über uns verliert, oder, wie es eine 
Patientin im Hospiz einmal formu-
liert hat, die mit ihrem Leben und 
ihrer unheilbaren Krankheit Frieden 
geschlossen hatte: „Wenn ich schon 
sterben muss, dann wenigstens mit 
Vergnügen!“

„Humor ist, wenn man trotzdem 
lacht!“ – Dieses altbekannte Sprich-
wort stellt genau jene Lebensein-
stellung dar, die mehr ist, als bloß 
immer guter Laune zu sein. Etwas 
genauer beschreibt es die allge-
mein publizierte Definition über 
den Humor: „Er ist die Gabe, den 
Schwierigkeiten und Missgeschi-
cken des Alltags mit heiterer Ge-
lassenheit zu begegnen.“ Damit ge-

„Das Leben wird leichter, wenn 
man nicht alles zu schwer nimmt!“ 

nau das gelingen kann, dürfen wir 
den Fokus nicht immer nur auf das 
Negative im Leben legen, sondern 
auch auf das Positive, das Schö-
ne, das Gute und auch das Heitere. 
Mit Humor kann man Distanz zu ei-
nem Problem herstellen, einen klei-
nen Ausstieg aus dem Alltäglichen 
bieten, das erleichtert vieles. 

„Humor hat einen günstigen Ein-
fluss auf unsere Gesundheit und 
unser Wohlbefinden.“ 

Gegen Humor und Lachen sind Tra-
gödien weitgehend machtlos. Ver-
rückt sein heißt letztendlich nichts 
anderes, als die Wirklichkeit ein klei-
nes Stück zu ver-rücken, eine kleine 
Distanz zu den belastenden Dingen 
des Alltags herzustellen. Dieser Per-
spektivenwechsel kann aufheitern, 
Ärger und Frustration in den Hinter-
grund drängen und so Ängste min-

dern. Humor hilft, Stress zu reduzie-
ren, und hat einen günstigen Einfluss 
auf Gesundheit und Wohlbefinden. 
„Was die Seife für den Körper ist, ist 
das Lachen für die Seele“, heißt es so 
schön in einem jüdischen Sprichwort.

Durch eine humorvolle Haltung kön-
nen wir generell mit Belastungen, 
Ängsten und Konflikten besser um-
gehen. Dazu braucht es Mut. Mut, 
aus der eigenen Komfortzone zu tre-
ten und über sich selbst lachen zu 
können. Schließlich ist niemand von 
uns perfekt oder frei von Fehlern. Wir 
alle haben unseren „Vogel“, unseren 
inneren Clown oder das innere Kind, 
wie es manche bezeichnen. Das ist 
jener Teil in uns, den wir gar so ger-
ne verdeckt halten und nur in sehr 
vertrauter Umgebung preisgeben. 
Dabei ist es genau die Kraft in uns, 
die uns zeigt, warum wir überhaupt 
hier sind: um das Leben zu lieben, zu 
lachen, zu tanzen und um glücklich 
zu sein.

Lachen öffnet Türen, nimmt Ängste, 
erzeugt Sympathien und ermöglicht 
überraschend neue Lösungsansät-
ze. Humor baut Spannungen ab, 
entsorgt unseren Seelenmüll und 
vermindert die Gefahr des „Aus-
brennens“. Humor ist eine effektive 

Humor als Kraftquelle in 
Krisenzeiten

Handlungsmethode, die zielgerich-
tet und bewusst eingesetzt werden 
kann. Und ehrlich, das ist jetzt kein 
Witz: Sinn für Humor hat jeder, und 
die eigene Humorkompetenz lässt 
sich fördern und trainieren! Wie stell-
te der amerikanische Motivations
autor William Arthur Ward schon 
fest:

„Irren ist menschlich, stolpern ist 
üblich, über sich selbst lachen ist 
Reife.“

Mehr Informationen 

www.gepflegterhumor.at

Man weiß es: 
Die einzige Gewissheit 
im Menschenleben ist 
der Tod. Dass wir eines 
Tages sterben und 
dieses irdische Dasein 
verlassen müssen, ist 
jedem Menschen ge-
wiss. 

Werner Gruber ist Teamtrainer und 
Humorbotschafter. Er hält Vorträge, 
Workshops und Seminare im gesamten 
deutschsprachigen Raum. Seit vielen 
Jahren ist er im Leitungsteam des Ra-
phael Hospiz Salzburg tätig und unter 
anderem zuständig für die psycho-
soziale Betreuung von Patienten und 
deren Angehörigen. Eine Ausbildung 
zum Spiel- und Theaterpädagogen 
ergänzt seine sozialwissenschaftliche 
Kompetenz. 

Der Autor
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Freitag, 12 Uhr. Ich verlasse das 
Hospiz in emotionaler Aufregung. 
Herrn Mayer geht es schlechter. 

Seit gestern bekommt er Sauer-
stoff, ist kaum ansprechbar, be-
wegt sich unruhig hin und her, 
stöhnt immer wieder laut auf. Ich 
saß eine Stunde an seinem Bett 
und versuchte, einfach da zu sein, 
ihm gut zu tun. Ob er mich über-
haupt bemerkt hat? Diese Ver-
schlechterung hatte ich nicht er-
wartet.

Ich will so nicht ins Auto steigen. 
Ein Spaziergang wird mir gut tun. 
Ich brauche Zeit, um die Situation 
zu verdauen, ich muss innehalten. 
Nach kurzer Zeit setze ich mich auf 
eine stille Bank. Zeit für eine Acht-
samkeitspause. 

Ich setze mich aufrecht hin, lausche 
in mich hinein. Die Gedanken rasen 
wie eine Herde wild gewordener 
Pferde. „Wie gut ich Herrn Mayer 
schon kennengelernt habe bei den 
vielen Besuchen! Wie fröhlich und 
zuversichtlich er noch letzte Woche 
war! Ob es nochmals besser wer-
den wird? Ob ich morgen wieder-
kommen soll? Aber morgen kommt 
doch meine Familie zu Besuch! Das 
kann ich doch nicht verschieben? 
Oder doch? Ich kann ihm ja eh nicht 
helfen … Oder doch?“ 

Die Gedankenpferde bekommen 
Auslauf. Ich gehe geistig einen 

Schritt zurück. Wie spürt sich der 
Körper an? Der Nacken ist ganz 
angespannt, im oberen Rücken ein 
starkes Ziehen. Das hatte ich gar 
nicht bemerkt. Nun, so fühlt es sich 
an bei Emotionen des Zweifels und 
der Unsicherheit. Das ist ein na-
türlicher Prozess. Ich lasse einen 
Body Scan folgen, das heißt, den 
Körper vom Kopf beginnend bis zu 
den Zehen sorgfältig und langsam 
durchzuspüren. Die Spannung löst 
sich nach und nach durch die Kraft 
des Gewahrseins auf. Im Nacken 
bleibt sie noch, das darf sein. Ich 
konzentriere mich auf den Atem. Er 
ist ein guter Anker für das Jetzt. 

Kurz wird es ganz ruhig und friedlich. 
… Nicht lange, aber lange genug.

Achtsamkeit, das bedeutet, präsent 
zu sein mit dem, was sich zeigt, 
ohne sich in Reaktionen zu verlie-
ren. Nur den Körper spüren, Gefühle 
wahrnehmen, sein lassen. Den Pro-
zess erleben. Bewusste, freundliche 
Präsenz. 

Ich sitze immer noch auf der Bank 
und bemerke den Unterschied. Der 
Wunsch nach Kontrolle und Lösun-
gen ist weitgehend einer Stimmung 
des Vertrauens, des Annehmens und 
der Zuversicht gewichen. Gedanken 
von realistischer Beurteilung der Si-
tuation und Selbstwertschätzung 
kommen auf: „Ohne meine ehren-
amtliche Hospizarbeit hätte ich Herrn 
Mayer gar nicht kennengelernt. Wie 

Meine beste Freundin in 
schwierigen Lebenslagen

Die Achtsamkeit

Kraftplätze als Ressource ...
... auch in der Trauer

 

schön, dass wir so eine gute ge-
meinsame Zeit hatten, und wer 
weiß, wie sich sein Zustand entwi-
ckelt. Ich werde mein Familientref-
fen nicht absagen. Ich freue mich 
darauf. Morgen rufe ich im Hospiz 
an, wie es Herrn Mayer geht. Meine 
guten Wünsche sind ihm sicher. Er 
ist in den besten Händen. Er wird 
seinen Weg gehen.“

Zurück bleibt die Dankbarkeit. 
Danke Achtsamkeit, dass du mich 
wieder in die Balance geführt hast. 
Mit jeder Übung von bewuss-
ter Geistesgegenwart entstehen 
mehr Mitgefühl und Weisheit, und 
ich werde freier. Freier, um für 
mich und andere hilfreich zu sein.

ILSE, die Übungen zur Achtsam-
keit, haben unserer Autorin immer 
wieder sehr dabei geholfen, ehren-
amtliche Hospizbegleitung als Ge-
schenk zu erleben. Wenn Sie ILSE 
kennenlernen wollen, so finden Sie 
auf www.magazinvollerleben.at den 
ungekürzten Artikel.

Andere in schwieri-
gen Situationen zu 
begleiten, kann sehr 
belastend sein. Eine 
Strategie, damit um-
zugehen, ist die Acht-
samkeit.

Dr. Ulrike Pastner ist Unternehmens
beraterin, Soziologin und Betriebswir-
tin mit langjähriger Forschungs- und 
Beratungserfahrung. Die Waldviertlerin 
engagiert sich ehrenamtlich in der 
Hospizbegleitung.

Die Autorin

Trauernde Menschen finden in der Hospiz-
bewegung heilsame Begleitung – je nach 
Wunsch in Gruppen oder auch als Einzel-
begleitung.

Siegerfotos der Gewinnerinnen aus dem Fotowettbewerb
im Newsletter des Landesverbandes Hospiz NÖ
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Ehrenamt - unbezahlt, 
                    aber unbezahlbar

Die Auseinandersetzung mit dem 
Thema Ehrenamt im Hospizbereich, 
welches sowohl aus meinen Aufga-
ben in der Leitung des mobilen Hos-
pizdienstes der Caritas St. Pölten als 
auch der Leitung des Lehrgangs Le-
bens-, Sterbe- und Trauerbegleitung 
resultiert (in welchem zukünftige Eh-
renamtliche auf ihr Wirken in der Ge-
sellschaft vorbereitet werden), ver-
sieht mich immer wieder mit großem 
Respekt, Ehrfurcht und glücklichem 
Staunen. 

Menschen, die eine 200-stündige 
Ausbildung (160 Stunden Lehrgang 
Trauer & Hospiz und 40 Stunden 
Praktikum) an ihren Wochenenden, 
in ihrer Freizeit absolvieren – zu-
meist neben Beruf und Familie – um 
nach dieser Zeit weiter (Frei-)Zeit zu 
schenken, schenken eines der wert-
vollsten Güter überhaupt.  

In einer Zeit, in der die Verwertbar-
keit von Ausbildungen eine immer 
größere Rolle spielt, sich viele Men-
schen die Frage nach der Relation 
Input – monetärer Output stellen, ist 

diese Motivation und Umsetzung ein 
selten kostbares Geschenk in und 
für unsere Gesellschaft geworden.  
„Warum tut man das? Warum enga-
giert man sich ehrenamtlich für so 
ein schweres Thema? Wer macht so 
etwas in seiner Freizeit?“, werde ich 
immer wieder gefragt. Und jedes Mal 
spüre ich genau in diesem Moment 
all die Begegnungen, Erfahrungen, 
Gespräche und Erzählungen von, mit 
und über Ehrenamtliche aufleuchten, 
die ich im Laufe der letzten Jahre 
sammeln durfte.  

Auch wenn die ehrenamtliche Tä-
tigkeit in der Hospizbegleitung kei-
ner spezifischen schulischen oder 
akademischen Vorbildung bedarf, 
so sind dennoch bestimmte Eigen-
schaften und Haltungen Vorausset-
zung für ein gelingendes Lernen und 
Wirken. 

Die Fähigkeit zu einer authenti-
schen Auseinandersetzung mit 
dem Gegenüber, ein beherztes em-
pathisches Wesen, die Stärke „aus-
zuhalten“ und „da zu sein“ – ohne 

einzugreifen oder zu beeinflussen, 
der Wille, sich fortzubilden, Reflexi-
onsfähigkeit und Hingabe sind nur 
einige jener Fundamente, die ich 
hier nennen möchte. 

Ich erlebe sowohl jene Menschen in 
diesem Bereich, die bereits selbst 
schwerwiegende Erfahrungen ge-
macht haben, biografische Umbrü-
che und Lebenskrisen erlebt und 
durchlebt haben und nun mit dieser 
gewachsenen Persönlichkeit ande-
ren Menschen beistehen möchten, 
als auch jene Ehrenamtlichen, die 
die Dankbarkeit über ein volles und 
eigenes nahezu unverwundetes Le-
ben an die Gesellschaft und ihre 
Menschen zurückschenken möch-
ten. Auch die Frage nach der Gestal-
tung eines sinnerfüllten Lebens und 
der Wunsch nach der Begegnung 
mit anderen Menschen in einem stüt-
zenden Team, die auch genau diese 
Wünsche ein- und mitbringen, kann 
eine entscheidende Rolle bei der 
Motivation zum Ehrenamt spielen.  

Ehrenamtliche schenken Lebenszeit. Dafür bekom-
men sie wertvolle Begegnungen und Erfahrungen.

Mag.a (FH) Edda Kaufmann leitet 
den mobilen Hospizdienst der 
Caritas St. Pölten. 

Die Autorin

Die Begleitung von Menschen in ih-
rer letzten Lebensphase oder nach 
einem schweren Verlust ist ein indi-
viduelles Geschehen, so einzigartig 
wie die begleiteten und begleiten-
den Menschen. 

Ob sprechen oder schweigen, ge-
meinsam Karten spielen oder ein 
Grab besuchen, miteinander lachen 
oder weinen, dieses Engagement 
ist immer ein facettenreiches und 
buntes. Ehrenamt bedeutet auch 
immer, in ein stabiles Netzwerk ein-
gebunden zu sein. Hauptamtliche 
Koordinatorinnen sind die Nahtstelle 
zwischen jenen Menschen, die Be-
gleitung benötigen, den Ehrenamt-
lichen und den Vernetzungspartnern 
wie beispielsweise Palliativteams 
und Pflege- und Betreuungszen
tren. Nicht nur bei jeglichen Fragen 
und Anliegen, sondern auch bei der 
Organisation der monatlichen Team-
abende, regelmäßigen Supervisio-
nen und Fortbildungen und der „Be-
gleitung der Begleitenden“ stehen 

sie den Ehrenamtlichen stärkend 
zur Seite. Die Berücksichtigung der 
zeitlichen Ressourcen ist für sie ge-
nauso essenziell wie das stimmige 
Zusammenfinden und Matching von 
Betroffenen und ihren Begleiterinnen.  

Menschen, die in der Trauer und der 
letzten Lebensphase ehrenamtlich 
begleitet werden, spüren die Essenz 
des Ehrenamts und können genau 
deshalb eine tiefe Verbindung zu den 
Begleitern erfahren: Es ist eine frei-
willige, nicht zu bezahlende Geste 
der Verbindung von einem Menschen 
mit einem anderen. Eine Geste, in 
der zeitliche oder monetäre Aspekte 
keine Rolle spielen, sondern die Be-
deutung eines unsichtbaren Bandes 
hervortritt, um der begleiteten Per-
son in Phasen von Angst, Schmerz 
und Bedrohung einen Schutzraum 
und emotionale Sicherheit bieten 
zu können. Einen sinnvollen Beitrag 
leisten zu können, Wesentlichkeiten 
zu erspüren, wertvolle Begegnungen 
zu erfahren, macht auch für mich das 

Teilhaben an der Hospizbewegung 
so unersetzlich und wertvoll. Und 
es ist wohl ein Teil dieser Erfahrun-
gen und Erlebnisse, was Menschen 
in diesem Bereich immer wieder 
geschenkt bekommen: das glückli-
che Staunen, das staunende Glück. 

Hat Ihnen der Artikel gefallen? Hier kommen Sie zur Gesamtausgabe „Magazin voller Leben“ des Landesverbandes Hospiz NÖ

http://magazinvollerleben.at/
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Gestatten, mein Name ist Lord
Seit einigen Jahren besucht er zu-
verlässig unsere Hospizgäste. Er ist 
mit den Gepflogenheiten des Hau-
ses bestens vertraut, braucht kaum 
Erklärungen oder Anweisungen. 
Meist findet er sein Betätigungsfeld 
selbstständig, und er entscheidet 
nach seinem Belieben, wie lange er 
jemandem seine Aufmerksamkeit 
schenkt. 

Obwohl die Gesprächsführung im-
mer sehr einseitig ausfällt, ist er ein 
Meister darin, ein Lächeln in Gesich-
ter zu zaubern. Ein wenig auffällig 
sind seine lauten Atemgeräusche, 
die sein Kommen und Gehen an-
kündigen, ansonsten macht er kaum 
Umstände. Er ist so klein von Ge-
stalt, dass es gar keine Rolle spielt, 
wenn er auf Wunsch auch einmal im 
Bett eines Bewohners zum Kuscheln 
Platz nimmt. An seiner Einsatzbereit-
schaft und seinem Verhalten gibt es 
tatsächlich nichts auszusetzen. 

Lord ist ein ganz besonderer ehrenamtlicher Mitarbeiter.

Eine kleine Anmerkung sei allerdings 
doch erlaubt: Ausgestattet mit den 
schönsten dunklen Kulleraugen, 
setzt er seinen Herzensbrecherblick 
vor allem während der Mahlzeiten 
ein, und niemand kann diesem Blick 
widerstehen. So gelingt es ihm, seine 
tägliche Kalorienzufuhr erheblich zu 
steigern. Um seine möglicherweise 
angeborene Anlage zur Korpulenz 
nicht zu fördern, sieht sich die für ihn 
zuständige Ansprechperson Sr.  An-
neliese gezwungen, seinen Aufent-
halt während der Essenszeiten auf 
den Stützpunkt zu beschränken. 
Übrigens, sein Name ist Lord – und 
er ist ein Hund, genauer gesagt: ein 
ehrenamtlicher Mops.

Wie oft hat das Team dieses Strah-
len in Gesichtern schon erlebt: Ein 
Mensch, den die Defizite des Alterns, 
der Krankheit und der sozialen Ver-
einsamung an den Rand der Sprach-
losigkeit gebracht haben, zeigt Freu-

de über die Zuwendung des kleinen 
Hundes. Über das Tier gelingt es 
leichter, wieder Kontakt mit der Um-
welt und mit den Mitmenschen aufzu-
nehmen. Lord schenkt seine Zunei-
gung bedingungslos, er wertet nicht, 
hat keine Vorurteile, und er gestaltet 
seine Besuche völlig unaufdringlich. 
Sein sicherer Instinkt vermittelt ihm 
sehr genau, wo seine Anwesenheit 
erwünscht ist und wo nicht. 
Unmissverständlich stellt er auch 
klar, wenn seine Einsatzfreude auf-
gebraucht und der Zeitpunkt für Ru-
hepausen gekommen ist. Im Lauf der 
Jahre seiner Mitarbeit wurde Lord 
zu einem allseits beliebten Team-
mitglied. Er ist eine wertvolle Auf
frischung des Alltags, und sein treuer 
Hundeblick schafft es immer wieder, 
gute Laune hervorzuzaubern. 

Ich finde es wichtig, das Sterben als Teil des Lebens zu sehen

Ich arbeite gerne 

in einem Team

Ich habe Zeit, mich re-

gelmäßig einzubringen 

Ich bin verlässlich und habe Lust darauf, Neues zu lernen

Ich unterstütze andere 

Menschen gerne mit meinen 

Talenten

Ich kann mich gut auf andere 

Menschen und deren Bedürfnisse 

einlassen

?
Wäre das nicht auch 
etwas für SIE? 
Sind Sie neugierig geworden? Suchen Sie nach einer sinnstiftenden Aufgabe? Überlegen Sie selber,  
als ehrenamtliche Hospizbegleiterin oder als ehrenamtlicher Hospizbegleiter aktiv zu werden? 

Können Sie zu den meisten dieser Aussagen Ja sagen? Dann melden Sie sich doch beim Hospizdienst in Ihrer Nähe 
und lernen Sie die Menschen kennen, die in diesem Team mitgestalten, und vielleicht werden SIE Teil der Hospiz
gemeinschaft! 

Wir freuen uns auf Sie! 

Hier finden Sie ein Hospizteam
 in Ihrer Nähe: 

Ich habe Freude an der Begegnung 
mit Menschen – auch in schwierigen 
Situationen

Hat Ihnen der Artikel gefallen? Hier kommen Sie zur Gesamtausgabe „Magazin voller Leben“ des Landesverbandes Hospiz NÖHat Ihnen der Artikel gefallen? Hier kommen Sie zur Gesamtausgabe „Magazin voller Leben“ des Landesverbandes Hospiz NÖ

Standorte 
Hospiz NÖ

Link

Karin Honl, DSA

Die Autorin

http://magazinvollerleben.at/
http://www.hospiz-noe.at/uber-uns/broschuren
https://www.hospiz-noe.at/standorte/
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50 People
     One Question 
In einer Mitmachaktion am Dom-
platz in St. Pölten war das Team des 
Landesverbandes Hospiz NÖ unter-
wegs, um mehr als 50 Personen die-
selbe EINE Frage zu stellen:

 
„Was würden Sie tun, wenn 
Sie wüssten, dass Sie nur 
mehr ein Jahr zu leben 
hätten?“ 

Begonnen hat alles als soziales Ex-
periment – das Vorbild der Video-
serie kommt aus Amerika. 2008 ist 
der Filmemacher Benjamin Reece in 
New Orleans auf die Straße gegan-
gen und hat 50 Leuten eine einzige 
Frage nach ihren Wünschen für den 
Tag gestellt. 

Mittlerweile ist daraus eine Reihe von 
Filmen geworden. Der Landesver-
band Hospiz NÖ ist Teil dieser Com-
munitiy. 

Zehn Stunden Filmmaterial wurden 
von einem jungen, innovativen Film-
team zu Kurzfilmen zusammen-
geschnitten. Ziel ist es, mit diesen 
Kurzfilmen viele Menschen zu erre-
ichen, über Hospiz- und Palliative 
Care ins Gespräch zu kommen und 
zum Engagement zu motivieren. 

Eine starke Öffentlichkeitsarbeit für 
Hospiz und Palliative Care ist gerade 
jetzt wichtiger den je!

Zum Video auf 
YouTube 

50 People One 
Question

Hat Ihnen der Artikel gefallen? Hier kommen Sie zur Gesamtausgabe „Magazin voller Leben“ des Landesverbandes Hospiz NÖ
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Erfreulicherweise nehmen viele Unter-
nehmen ihre soziale Verantwortung 
ernst und leisten einen Beitrag, um ge-
meinnützige Anliegen zu unterstützen. 
Die finanzielle und ideelle Unterstüt-
zung der Hospizidee durch Sponsoren 
hat die einstmalige Bürgerbewegung, 
als die die Hospizbewegung auch in 
Österreich begonnen hat, beflügelt. 
Jedoch braucht es gerade in der  
aktuellen Situation noch viele weitere 
Unterstützer!

Warum engagieren sich 
Unternehmen, und warum 
gerade in diesem Bereich?

Hospiz- und Palliative Care sind ge-
sellschaftlich extrem wichtige The-
men, die eine große Zielgruppe an-
sprechen. Die Unterstützung dieser 
Thematik wirkt sich auf das Image 
eines fördernden Unternehmens aus. 
Dieser positive Imagetransfer stärkt 

hoffentlich auch in Zukunft die be-
stehenden Kooperationen mit Spon-
soren auf regionaler und landesweiter 
Ebene. Der Landesverband der NÖ 
Sparkassen und die WIENER STÄD-
TISCHE Versicherung AG Vienna In-
surance Group haben die Fortführung 
der langjährigen Kooperation bereits 
zugesagt.

Was wird durch die Unter-
stützung von Unternehmen 
und Spendern ermöglicht?

Einerseits Weiterbildungen und An-
gebote zur Selbstfürsorge, die von 
den Trägern nicht finanziert werden. 
Andererseits sind es diese finanziel-
len Möglichkeiten, die immer wieder 
innovative Projekte und Konzep-
te ermöglichen. Zum Beispiel wäre 
„Hospiz macht Schule“ – ein Prä-
ventionsprojekt für Kinder und Ju-
gendliche von der Volksschule bis zur 

Sponsoren und Förderer 
der Hospizbewegung – 

Der Día de Muertos (Tag der Toten) ist einer 
der wichtigsten mexikanischen Feiertage. 
Nach altmexikanischem Glauben kehren 
die Seelen der Toten einmal im Jahr zu 
Besuch und feiern mit den Lebenden ein 
fröhliches Wiedersehen. Zu den Feierlich-
keiten gehören Totenschädel und Skelette 
aus Zucker, Schokolade und Marzipan.

Diese Figuren sind in einem von der Spar-
kasse finanzierten Workshop für die Arbeit 
an Schulen entstanden.

Matura – ohne die Großspende einer 
Stiftung nicht möglich gewesen. Der-
zeit wird daran gearbeitet, Inklusion 
zu einem durchgängigen Bestand-
teil der Hospizbewegung werden zu 
lassen. Um neue Bereiche in hoher 
Qualität zu entwickeln, reichen die 
Zuwendungen der öffentlichen Hand 
nicht aus. 

Als Hospizbewegung stehen wir dafür 
ein, dass Spender und Sponsoren als 
wertvolle Kooperationspartner erfah-
ren, wofür ihre finanzielle Unterstüt-
zung konkret verwendet wird. Gerne 
gehen wir in einen Austausch darüber, 
was konkret unterstützt wurde, und 
überlegen gemeinsam, wie eine Win-
win-Situation weiterwachsen kann.

Hat Ihnen der Artikel gefallen? Hier kommen Sie zur Gesamtausgabe „Magazin voller Leben“ des Landesverbandes Hospiz NÖ

http://magazinvollerleben.at/
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Was zählt ist Nähe.
Nur wer einfühlsam ist, kann
andere verstehen und unterstützen.

Was zählt, 
sind die Menschen.

Niederösterreichische Sparkassen
Partner der Hospizbewegung seit mehr als 13 Jahren

Schon bei der Gründung der 
Sparkassen vor mehr als 200 
Jahren war eines der Ziele, 
einen aktiven Beitrag für eine 
positive Entwicklung der  
Gesellschaft zu leisten. 

In ihrem täglichen Handeln versuchen 
die Sparkassen, diesem Auftrag zu 
entsprechen und damit Verantwortung 
für die Gesellschaft zu übernehmen. 
Am 13. Februar 2008 fand die Unter-
zeichnung des Kooperationsvertrags 
zwischen dem Landesverband Hospiz 
NÖ und dem Landesverband der  
Niederösterreichischen Sparkassen 
statt. Mit dem Engagement zur  
Unterstützung der ehrenamtlichen 
Mitarbeiter der Hospizbewegung  

erfüllen die Sparkassen geradezu  
ihren Gründungsauftrag: 

„Für das Wohl der 
Menschen in ihrer Region zu 
sorgen“

Den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
der Hospizbewegung gebühren größte 
Hochachtung, Dank und Respekt für 
ihre Tätigkeit, mit der sie die Würde 
des Menschen auch in der letzten Le-
bensphase, im Sterben und im Tod, 
als größtes Gut aufrechterhalten. Eine 
gute Ausbildung ist für die in der Hos-
pizbewegung tätigen Menschen von 
besonderer Bedeutung, um das Er-
lebte verarbeiten zu können und um 
den Anstrengungen dieser Betreuung 

und Begleitung von Menschen ge-
wachsen zu sein. Genau dazu dient 
die Partnerschaft der NÖ Sparkassen 
mit dem Landesverband Hospiz NÖ. 
Diese Partnerschaft ist gleichzeitig 
Teil der österreichweit bestehenden  
Kooperation der gesamten Sparkas-
sengruppe mit Hospizorganisationen. 
Von der Stunde ihrer Gründung an 
haben Sparkassen soziale Verant-
wortung übernommen und werden es 
auch in Zukunft tun. 

In diesem Sinne hat Vorstandsdirektor 
Dr. Peter Prober im Rahmen der Fest-
veranstaltung zum 20-jährigen Be-
stehen des Landesverbands Hospiz 
NÖ die Zusage verstärkt und mitge-
teilt, dass die Unterstützung auch für 
die kommenden Jahre abgesichert 
ist. „Unser Dank gilt der großartigen 
Leistung aller haupt- und ehrenamtli-
chen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
der Hospizbewegung. Es ist uns eine 
Freude, in einer Zeit der ausufernden 
Bürokratie und Regulierung in der  
Finanzwelt einen Beitrag zu leisten, 
der die Welt für die Menschen ein 
bisschen besser macht!“

Start der Zusammenarbeit mit den NÖ Sparkassen mit Unterzeichnung des Kooperationsver-
trages am 13. Februar 2008 / Vorstandsdirektor Dr. Christian Aichinger, Obmann des Landes-
verbandes der NÖ Sparkassen; Dr.in Brigitte Riss, Vorsitzende Landesverband Hospiz NÖ; 
Frau Christiane Möller; Vorstandsdirektor Mag. Wolfgang Just, Obmann-Stellvertreter des 
Landesverbandes der NÖ Sparkassen

Vorstandsdirektor Dr. Peter Prober, Obmann 
des Landesverbandes der NÖ Sparkassen, 
Vorsitzender des Vorstandes der Sparkasse 
Neunkirchen

Hat Ihnen der Artikel gefallen? Hier kommen Sie zur Gesamtausgabe „Magazin voller Leben“ des Landesverbandes Hospiz NÖ
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Die Häsin lag sehr 
krank. Der Hase war 
auswärts, um den All-
tag sicherzustellen, 
und die sieben Kinder 
waren sich selber über-
lassen.

Da kam der Igel zu Besuch, brach-
te frische Kleeblätter mit und sagte: 
„Kommt Zeit, kommt Rat!“ Gut ge-
meint, aber als er gegangen war, 
überlegte die Kranke: Wann kommt 
die Zeit und welcher Rat wird es sein?

Tags darauf kam die Eule herein und 
meinte: „Gut Ding will Weile haben!“, 
sprach sie und verabschiedete sich. 
Die Häsin dachte: Ich kann mir aber 
keine Weile leisten.

Als die Feldmaus durchs Fenster guck-
te, fiepte sie: „Kopf hoch, Frau Nach-
barin, so trägt eben jeder sein Päck-
chen!“ Das ist schon kein Päckchen 
mehr, dachte die Kranke, und was soll 
das schon heißen: Kopf hoch?! Ich 
habe gar keine Kraft mehr dazu.

„Lassen Sie nur, es wird nichts so 
heiß gegessen, wie es gekocht 
wird!“, flüsterte das Reh an der Nest-
kante. Das war gut gemeint, aber die 
Häsin grübelte bitter: Was wissen die 
schon? Solchen Humor kann ich ein-

Das Märchen 
vom trostlosen 
Trost

fach nicht mehr ertragen, ich weiß 
nicht mehr ein und aus.

Die alte Katze sah auch kurz herein 
und erkundigte sich nach dem Be-
finden. „Es wird schon werden!“, 
schnurrte sie und meinte es ja auch 
ehrlich. Doch die Kranke verzweifel-
te fast: Wer ist schon „Es“ und was 
soll schon werden? Ich habe den 
Eindruck, dass gar nichts wird. 

Als dann der Maulwurf seine Hem-
mungen überwand und durchs 
Fenster rief: „Keine Sorgen, Ende 
gut, alles gut!“, da empfand die Hä-
sin nur noch Bitterkeit. Denn in der 
Küche tobten die Jungen und nichts 
war fertig geworden. Dazu noch die 
eigene Angst. 

Können sich alle gar nicht vorstellen, 
wie mir zumute ist, dachte die Kran-
ke. Müssen die denn alle solchen 
gut gemeinten Unsinn daherreden? 
Das sind doch alles Sätze, die alles 
und nichts sagen.

Schließlich kam auch noch das Reb-
huhn zu Besuch, erzählte von drau-

ßen in einem Wortschwall ohne Ende 
und empfahl sich zum Schluss mit 
den Worten: „Wir werden sehen!“

Was werden wir denn sehen, zwei-
felte die Häsin, und wer ist schon 
wir? Während sie noch voller Ärger 
so nachdachte und merkte, dass 
all der gut gemeinte Trost im Grun-
de keiner war, kamen die Ameisen 
herein, grüßten kurz, stellten Feld-
blumen auf den Tisch, machten die 
Küche sauber, versorgten die jungen 
Hasen, waren bei alledem sehr leise, 
und verabschiedeten sich ohne je-
den Aufwand. Da trat so viel Ruhe ein 
und vor allem: Die Hoffnung wuchs!

von Peter Spangenberg

Wir laden Sie ein, die Kraft der 
Gedanken spielerisch zu nutzen. 
Jedes Mitglied aus der Kerngruppe, 
die dieses Magazin gestaltet haben, 
hat einen Lieblingsgedanken genan-
nt. Diese finden sich auf dem Würfel 
zum Selbstgestalten und Zusam-

Nur wer gut für sich selbst sorgt,
kann gut für andere sorgen!

menbauen. Platzieren Sie den ferti-
gen Würfel an einem schönen Platz, 
wo er Sie und andere Menschen re-
gelmäßig daran erinnert, gut für sich 
zu sorgen. Viel Freude beim „Erwür-
feln“ guter und stärkender Gedank-
en.

Was bringt 
mich heute

zum Staunen? 

Wem bereite 
ich heute eine 

Freude?  

Was stärkt 
mich heute? 

Damit mache 
ich mir heute 
eine Freude

Das gönn ich 
mir heute 

Heute bin 
ich dankbar 

für …

Das Märchen ist im Buch 
„Sternenglanz und Regenbogen“, 
Kreuz Verlag 2002, erschienen. 
Der Abdruck erfolgt mit freundlicher 
Genehmigung der Verlag Herder 
GmbH, Freiburg i. Breisgau.
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Um das Magazin 
nicht zerschnei-
den zu müssen, 
kann der Würfel 
heruntergeladen 
und ausgedruckt 
werden.

Magazin voller
Leben
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HoKi NÖ
KD Palliativbetten

Tageshospiz

WEINVIERTEL

Waidhofen /
Thaya

Gmünd

Zwettl

Krems

Hollabrunn

Tulln

Melk St. Pölten

Mistelbach

Gänserndorf

Hainburg

Bruck /
Leitha

Neunkirchen
Wr.
Neu-
stadt-
Land

LilienfeldScheibbs

Waid-
hofen /
Ybbs

Korneuburg

Amstetten

Wr. Neustadt

MOSTVIERTEL

THERMENREGION

NÖ MITTE

Horn

Mödling

Baden

WALDVIERTEL

Spezialisierte Hospiz- und Palliativbetreuung in Niederösterreich*

HT  = Hospizteams	 S. 70
PKD = Palliativkonsiliardienste	 S. 72
MPT = Mobile Palliativteams	 S. 72
PALLST = Palliativstation	 S. 74
STH = Stationäres Hospiz	 S. 76
KI-JU-PALL = Kinder-Jugend-Palliativ	 S. 82

Menschen, die in die Hospiz- und 
Palliativbetreuung aufgenommen 
werden, haben eine lebenszeitlimi-
tierende Erkrankung, das heißt, dass 
ihre Erkrankung zum Tod führen wird. 
Die Krankheit kann nach dem aktu-
ellen Stand der Medizin nicht geheilt 
werden, und die Symptomlast ist im 
Rahmen der Basisversorgung nicht 
ausreichend zu lindern. Oberstes 
Ziel ist bestmögliche Lebensqualität 
bis zum letzten Atemzug.

Parallel zu diesen Angeboten werden 
Aspekte von Hospiz- und Palliative 
Care in der Basisversorgung im Ge-
sundheitswesen umgesetzt. Darun-
ter fällt die hausärztliche Versorgung 
ebenso wie die Betreuung durch 
Hauskrankenpflegedienste sowie die 
24-Stunden-Betreuung und die Ver-
sorgung in Einrichtungen der Behin-
dertenhilfe und der stationären Al-
tenpflege (Seite 94 Hospizkultur und 
Palliative Care im Pflegeheim).* Stand November 2021

33 Hospizteams                                                                                                                                                                           

768 ehrenamtliche Hospizbegleiter
33 hauptamtliche Mitarbeiter in der Koordination

20 Mobile Palliativteams 20 Palliativkonsiliardienste7 Palliativstationen mit bis zu 54 Betten

7 stat. Hospize mit bis zu 78 Betten 
1 Tageshospiz

Spezialisierte Hospiz- und Palliativversorgung in Zahlen

4 Kinderpalliativteams
1 Kinderhospizteam mit 2 Koordinatorinnen
1 Kinderpalliativstation mit bis zu 3 Betten
1 Kinderhospizplatz

Kinderhospizbett

Entlastungs-
angebote

Standorte 
Hospiz NÖ

Betreuungs-
konzepte

Hat Ihnen der Artikel gefallen? Hier kommen Sie zur Gesamtausgabe „Magazin voller Leben“ des Landesverbandes Hospiz NÖ

Hospiz- und 
Palliative Care in 
der Grundversorgung

Pflegeheime
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... sind die tragende Säule der ge-
samten Hospizbewegung. Sie bieten 
unheilbar kranken und sterbenden 
Menschen und deren An- und Zu-
gehörigen mitmenschliche Beglei-
tung in der Zeit der Krankheit, des 
Abschieds und der Trauer. Mehr als 
650 ehrenamtlich tätige Frauen und 
Männer sind in Niederösterreich als 
Hospizbegleiter tätig. 

Sie besuchen die Menschen, die sich 
eine Hospizbegleitung wünschen, 
zu Hause, im Krankenhaus oder im 
Pflegeheim. Geschenkte Zeit, um 
Lebensqualität zu ermöglichen, ist 
für alle Betroffenen eine Entlastung 
während einer schweren Krankheit, 
wenn das Sterben absehbar ist, und 
auch in der Trauer. So individuell die 
Situation sterbender Menschen und 

deren Nahestehenden ist, so indivi-
duell ist auch die Begleitung durch 
Ehrenamtliche.

Mögliche Hilfen können 
sein:
•	 Gespräche 
•	 Einfühlsames Zuhören
•	 Dasein und Aushalten bei 

Sprachlosigkeit und Ohnmacht
•	 Entlastung der Nahestehenden, 

damit sie sich auch einmal 
zurückziehen können

•	 Auseinandersetzungen mit 
Sinnfragen

•	 Miteinander lachen und weinen, 
planen und reflektieren

•	 Unterstützung beim Verarbei-
tungsprozess 

•	 Begleitung trauernder Angehö-
riger und Freunde

•	 Amstetten

•	 Baden

•	 Berndorf

•	 Bruck / Leitha

•	 Gänserndorf

•	 Gmünd

•	 Hollabrunn

•	 Horn

•	 Klosterneuburg

•	 Krems

•	 Lilienfeld

•	 Maria Enzersdorf

•	 Melk

•	 Mödling

•	 Neunkirchen

•	 Pernitz

•	 Scheibbs

•	 St. Pölten

•	 Stockerau

•	 Tulln

•	 Waidhofen / Thaya

•	 Waidhofen / Ybbs

•	 Wiener Neustadt

•	 Wolkersdorf

•	 Zwettl

An diesen Orten sind Hospizteams in NÖ verfügbar: 

Hospizteams Was wäre 
Ihr letzter 
Wunsch?Bevor Hospizbegleiter mitarbeiten, 

erwerben sie im Grundkurs für Le-
bens-, Sterbe- und Trauerbegleitung 
Wissen und reflektieren ihren eige-
nen Zugang zum Thema. In einem 
40-stündigen Praktikum machen sie 
erste Erfahrungen. Ehrenamtliche 
Tätigkeit wird nicht vergütet, aber die 
Kosten für Aus- und Weiterbildung 
und Mobilität werden übernommen.
 
Die 33 Teams die im gesamten Bun-
desland für Erwachsene, Kinder, Ju-
gendliche und junge Erwachsene tä-
tig sind, werden von hauptamtlichen 
Koordinatorinnen und Koordinatoren 
geleitet. Diese Teams sind die Basis 
der Hospiz- und Palliativbetreuung 
und können kostenfrei und unab-
hängig von anderen Diensten in An-
spruch genommen werden.

 

33 Teams 
768 Hospizbegleiter
33 hauptamtliche Mitarbeiter in der Koordination

Davon 13 Prozent Männer und 87 Prozent Frauen
Mehr als 73.000 ehrenamtlich geleistete Stunden
Davon fast 46.600 Betreuungsstunden 
Bei 2.618 betreuten Personen

Hospizteams in Zahlen

sein. Schwerstkranken Menschen in 
ihrer letzten Lebensphase einen be-
sonderen Wunsch zu erfüllen – auch 
das ist eine Aufgabe der ehrenamt-
lichen Mitarbeiter in Hospizteams. 

Frau K. wollte so gerne noch ein-
mal an ihre Kraftorte in Venedig rei-
sen, und dank der Koordination des 
Mobilen Hospizteams Melk konnte 
dieser Herzenswunsch, nur wenige 
Tage vor ihrem Tod, erfüllt werden.

Zwei Begleiterinnen wurden organi-
siert, Schmerzmittel besorgt, Not-
fallnummern gespeichert, wichtige 
medizinische Informationen zum 
Gesundheitszustand von Frau K. ins 
Italienische übersetzt, ein adäqua-
tes Fahrzeug bestellt. Durch die gut 
geplanten und durchdachten Vor-
bereitungen konnte sich Frau K. ge-
meinsam mit ihren Begleiterinnen 
voll Zuversicht und Vertrauen auf die 
Reise in die Lagunenstadt machen.

Bei strahlendem Sonnenschein an-
gekommen, konnte Frau K. all ihre 
Lieblingsplätze noch einmal be-
staunen und genießen. Dieser Ener-

gieort zauberte ein Lächeln in das 
Gesicht der Reisenden. Nach einer 
ruhigen Nacht in ihrem Lieblingsho-
tel am Markusplatz waren genügend 
Kraftreserven für die sechsstündige 
Heimfahrt getankt.

Gut zu Hause angekommen, er-
zählte Frau K. ihrer Familie von den 
wunderschönen Eindrücken. In der 
Nacht ließen die Kräfte nach. Im Bei-
sein ihrer beiden Töchter ist Frau K. 
ruhig verstorben. Familienmitglieder 
und Freunde haben sich tags darauf 
von der Toten verabschiedet. Bei der 
Verabschiedung hallte italienische 
Musik durch die Räume, und das 
entstandene Foto der letzten Reise 
nach Venedig wurde auf die Parte 
gedruckt.

Bei den berührenden Erinnerungen 
und dem Gespräch über das Leben 
von Frau K. und ihren Mut für die letz-
te Reise stand die Frage im Raum: 
„Was wäre dein letzter Wunsch?“ 
Diese Geschichte über „das Leben 
bis zuletzt“ soll motivieren, Kraft ge-
ben und inspirieren, um unsere Le-
bensprioritäten „richtig“ zu ordnen.

Noch einmal den Lieblings-
ort besuchen und die Lieb-
lingsmusik hören?
Oder vielleicht ein Gläschen 
Sekt an der Piazza San 
Marco in Venedig?

Noch einmal ans Meer reisen oder 
bei einer Familienfeier dabei sein, mit 
dem Partner ein Konzert besuchen 
oder zum letzten Mal den geliebten 
Garten sehen, einen Besuch mit den 
Geschwistern im Zoo bei den Lieb-
lingstieren …

Die Wünsche von unheilbar kranken 
Menschen – jungen wie älteren  – 
sind sehr individuell. Die Erfüllung 
dieser Herzensangelegenheit bedeu-
tet für sie, noch einmal für ein paar 
Stunden aus dem Krankenhaus oder 
dem stationären Hospiz herauszu-
kommen, etwas für einen persönlich 
Wichtiges zu erleben oder zu Ende 
zu führen. Solche Momente sind 
kostbar und können sehr speziell 

Hat Ihnen der Artikel gefallen? Hier kommen Sie zur Gesamtausgabe „Magazin voller Leben“ des Landesverbandes Hospiz NÖ
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... kommen nach Hause und beglei-
ten betroffene Menschen und deren 
Familien und das Umfeld. Sie betreu-
en aber auch z. B. in Pflegeheimen 
und unterstützen dort die Betreu-
enden von Palliativpatienten (z. B. 
Hausärzte, Pflege- und Betreuungs-
personen). Die multiprofessionellen 
Mobilen Palliativteams sind beratend 
und anleitend tätig und bieten ihre 
Erfahrung in Schmerztherapie, Sym-

... bestehen aus einem multiprofes-
sionellen Team. Das Team berät Ärz-
te und Pflegepersonen in Kliniken 
auf Stationen und Ambulanzen. Auch 
betroffene Menschen und deren Ver-
trauenspersonen können einen PKD 
anfordern. Auch Palliativkonsiliar-
dienste sind beratend und anleitend 
tätig. Ihr Auftrag ist es, spezielle pal-

ptomkontrolle, Palliativpflege und 
psychosozialer Begleitung an. Dafür 
arbeiten Pflege, Medizin und soziale 
Arbeit eng zusammen und werden 
durch Psychologen, Seelsorger und 
andere Berufsgruppen unterstützt.

Ziel der Betreuung durch Mobile Pal-
liativteams ist es, den Verbleib der 
Patienten zu Hause oder in einer ver-
trauten Umgebung zu ermöglichen, 

liativmedizinische und -pflegerische 
Kompetenzen in den Abteilungen 
und Ambulanzen einer Klinik zur Ver-
fügung zu stellen. Oft unterstützen 
sie auch bei herausfordernden Ge-
sprächen und in der Planung von 
weiteren Therapieoptionen und Ent-
lassungen. Auch in diesen Teams 
arbeiten Pflege, Medizin und soziale 

•	 Amstetten

•	 Baden

•	 Gmünd

•	 Hainburg

•	 Hollabrunn

•	 Horn

•	 Korneuburg / Stockerau (Oberrohrbach)

•	 Krems

•	 Lilienfeld

•	 Melk

An diesen Orten in NÖ verfügbar: 

Mobile Palliativteams - MPT

Palliativkonsiliardienste - PKD

Bis zuletzt bei 
der Familie

Krankenhausaufenthalte so weit 
wie möglich zu reduzieren und beim 
Übergang zwischen stationärer und 
mobiler Betreuung zu helfen. Grund-
sätzlich kann sich jede Person an ein 
mobiles Palliativteam wenden. Emp-
fohlen wird das frühzeitig nach der 
Diagnose einer lebenslimitierenden 
Erkrankung, damit man bei mögli-
chen Krisen bereits mit dem zustän-
digen Team in Kontakt ist.

Arbeit eng zusammen und werden 
durch Psychologen, Seelsorger und 
andere Berufsgruppen unterstützt.

Kosten: 
Dienste von Mobilen Palliativteams 
und Palliativkonsiliardiensten sind 
kostenfrei, umfassen aber keine pfle-
gerischen Handlungen. 

23 Teams arbeiten an 20 Standorten

Mobile Palliativteams - Palliativkonsiliardienste in Zahlen

Beobachten seiner eigenen Gefühle. 
Daraus gewann er die Erkenntnis, 
dass Ärger und Unfrieden ihm selbst 
am meisten schadeten. Er berichtet, 
dass bei ihm das Stimmungsbaro-
meter immer auf 150 ging, wenn er 
gewisse Menschen sah, oder auch 
nur ihre Autos. Mit Hilfe von „dem 
da oben“ hatte er es schließlich ge-
schafft und z. B. seinem Nachbarn 
Frieden angeboten. 

Besuche bei ihm im Krankenhaus 
setzte er nicht voraus – „ich bin auch 
zu keinem gegangen, also erwarte 
ich keinen“. Das Interesse am Ge-
schehen zu Hause gab er genauso 
zu wie Freude über Besuche seiner 
Familie. 

Als die Entlassung Thema wurde, 
war für Herrn Anton klar, dass er eine 
Versorgung mit allem Drum und Dran 
brauchen würde, damit er nieman-
dem zur Last falle. Er erwartet er sich 
keine Betreuung durch seine Familie. 
Zu Hause wurde derzeit noch dazu 
umgebaut, und die baulichen Vor-
aussetzungen waren nicht günstig. 
Nach der Beratung bezüglich Ver-
sorgung entschied er sich spontan 
für die Aufnahme in das Stationäre 
Hospiz. Doch ganz unerwartet bot 
die Tochter nach dem Beratungsge-
spräch dem Vater an, ihn zu Hause 
mit zusätzlicher Unterstützung durch 

professionelle Hilfe zu betreuen und 
zu pflegen. Die Regeln wurden klar 
auf den Tisch gelegt. 

Dieses Geschenk anzunehmen, war 
für Herrn Anton nicht einfach. „Ich 
habe im Leben so viel gehasst – was 
kommt da auf mich nun zu?“ Er fühl-
te sich ausgeliefert. Seine Bedenken 
galten den notwendigen Medika-
menten für seine Beschwerden, ob 
er diese ausreichend erhalten werde.
Sobald zu Hause alles vorberei-
tet war, kam der große Tag, und er 
konnte nach Hause entlassen wer-
den – als schwacher, kranker Mann. 
Um belastende Symptome zu kon-
trollieren, war je nach Bedarf das 
Mobile Palliativteam vor Ort. Es ge-
lang in der Familie noch, Ungereimt-
heiten zu klären. Die letzten sechs 
Lebenswochen von Herrn Anton 
waren von verschiedenen, teils sehr 
belastenden Beschwerden beglei-
tet. Das gesamte Betreuungsteam, 
die 24-Stunden-Betreuung und vor 
allem die Familie waren Tag und 
Nacht gefordert. Die Familie hat 
Herrn Anton, dem früheren „Streit-
hansl“, das Sterben zu Hause er-
möglicht. Und Herr Anton hat es ge-
schafft, sich bei seiner Familie dafür 
zu bedanken.

Text: Anna Krendl

„Eigentlich wollte ich ohne Arzt und 
ohne Medikamente alt werden und 
sterben. Dann kam alles anders“, be-
richtete Herr Anton (Name geändert) 
beim ersten Kontakt mit dem Pallia-
tivkonsiliardienst im Krankenhaus. 

Herr Anton war an Leberkrebs er-
krankt. Bereits Wochen zuvor hatte 
er merklich an Kraft verloren. Sein 
Bauch nahm an Umfang zu, und 
die Atmung war erschwert, aku-
te Schmerzen stellten sich ein. Die 
Familie kam zu Hause wegen sei-
ner Atemnot und Schmerzen an ihre 
Grenzen, und so wurde Herr Anton 
ins Krankenhaus gebracht. Seinem 
Wunsch entsprechend wurden die 
Symptome seiner weit fortgeschrit-
tenen schweren Erkrankung gelin-
dert und so eine gute Lebensqualität 
erreicht.

Im Krankenhaus sprach der frühere 
Landwirt sehr offen über sein Leben. 
Seinen Erzählungen nach war er ein 
richtiger „Streithansl“ und kein um-
gänglicher Zeitgenosse, weder für 
seine Familie noch für Nachbarn 
und Bekannte. Seine Stärke war das 

•	 Mistelbach / Gänserndorf

•	 Mödling

•	 Neunkirchen / Wr. Neustadt

•	 Scheibbs

•	 St. Pölten

•	 Tulln

•	 Waidhofen / Thaya

•	 Waidhofen / Ybbs

•	 Wiener Neustadt

•	 Zwettl

Davon arbeiten 17 Teams als kombinierte Palliativteams system-, struktur- und institutionsübergreifend sowohl 
intramural (= PKD / MPT mit Standort Klinikum) als auch extramural (= MPT / PKD mit Standort extramural). 

6 Teams in der Thermenregion sind als Palliativkonsiliardienst nur im Klinikum (= PKD) oder als Mobile 
Palliativteams nur im extramuralen Bereich tätig (= MPT, Standorte PBZ und Vereine).
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... befinden sich innerhalb oder im 
Anschluss an ein Krankenhaus und 
sind auf die Versorgung von Pallia-
tivpatienten spezialisiert. 

Ein multiprofessionelles Team be-
treut Patienten, die aufgrund kom-
plexer medizinischer, pflegerischer 
oder psychosozialer Beschwerden 
nicht durch andere Einrichtungen 
oder Dienste betreut werden können. 

Das Ziel der Behandlung und 
Betreuung sind die Linderung von 
Symptomen und eine weitestge-
hende Stabilisierung, um die Pati-
enten wieder nach Hause oder in 
eine adäquate Einrichtung entlas-
sen zu können. An- und Zugehörige 
und Vertrauenspersonen werden 
begleitet und nach Möglichkeit in die 
Betreuung einbezogen.

Kosten: 
Da Palliativstationen Teil von Akut-
krankenhäusern sind, fällt in der Re-
gel das Taggeld an.
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•	 Baden / Mödling

•	 Hochegg

•	 Krems

•	 Lilienfeld

•	 Mistelbach / Gänserndorf

•	 Scheibbs

•	 Waidhofen / Thaya

•	 Krems

An diesen Orten in NÖ verfügbar: 

Anzahl: 

7 Standorte (mit bis zu 54 Betten), 
3 Kinderpalliativbetten im LK Mödling

Palliativstationen

Mit Unwahrheiten ist 
Kindern nicht geholfen, 
auch wenn sie gut ge-
meint sind. 

2006 kam ich als Hospizkoordinato-
rin erstmals in Kontakt mit Kindern, 
die schwerkranke Eltern hatten. Nie-
mand wusste so recht, wie wir mit 
dieser jungen Angehörigengruppe 
umgehen sollten. Was brauchen sie? 
Wie können wir sie unterstützen? 
Oder sollen wir sie einfach in Ruhe 
lassen? Die beiden ersten Fragen 
haben mich von Beginn an beschäf-
tigt, und die dritte Frage habe ich für 
mich mit einem klaren NEIN beant-
wortet.

Die Wahrheit ist den 
Kindern zumutbar!

Ja, die Wahrheit ist auch den Kin-
dern zumutbar, das habe ich sehr 
bald von Experten gelernt, und dafür 
setze ich mich seit über 15 Jahren 
ein. Tagtäglich bekomme ich in mei-
ner Arbeit als Familientrauerbegleite-
rin Bestätigung dafür. Mit Offenheit, 
einem aktiven Zugehen auf die Kin-
der und Mut zur Wahrheit kann stets, 
trotz aller traurigen Nachrichten, Ent-
lastung und Sicherheit in den Fami-
lien geschaffen werden. 

Das Thema Kinder als Angehörige im 
palliativen Kontext bekam ab 2007 
zunehmend Platz in Grundkursen für 
Hospizmitarbeiter, die Nachfrage zu 
vertiefenden Weiterbildungen stieg, 

und was am 
besten war: Der 
Zugang zu den 
betroffenen Kin-
dern veränderte 
sich. Das Wissen 

um ihre Bedürfnisse in Trauerzeiten 
verbreitete sich in der Hospiz- und 
Palliativlandschaft schnell weiter. 
Heute ist Kinder-, Jugend- und Fa-
milientrauerbegleitung ein großes, 
buntes Berufsfeld für mich, in dem all 
meine Erfahrungen aus den Beglei-
tungen im palliativen Setting, aber 
auch im Akutbereich zusammen-
fließen. Durch die Organisation von 
Kinder- und Jugendtrauergruppen 
konnte ich auch eine Begleitungs-
form aufbauen, die den Betroffenen 
Gelegenheit zum Austausch gibt. 
Immer wieder gibt es enge Zusam-
menarbeit mit Hospizfördervereinen, 
sodass es möglich wird, dass jedes 
dem kranken Menschen nahe Fami-
lienmitglied unabhängig von seinem 
Alter die Begleitung bekommt, die es 
braucht und möchte. Familientrauer-
begleitung ist eine Tätigkeit, die sich 
für mich aus der Hospizbewegung 
ergeben hat, und in der ich das leben 
kann, was für Kinder und Jugendli-
che als nahe Angehörige und Hinter-
bliebene wichtig ist:

•	 Wahrheit statt belastender 
Fantasie

•	 Klarheit statt Chaos
•	 Information statt Schweigen 
•	 und vor allem Zuwendung 

und Zuversicht

Familientrauerbegleitung kann das 
Leid der Kinder nicht verhindern, 
aber lindern!

Menschen – egal welchen Alters – 
haben in ihrer Rolle als Angehörige 
Schwerkranker das Recht auf Unter-
stützung, Information und vor allem 
ein Recht auf Wahrheit. 

Text: Elke Kohl

www.kindertrauer-undmehr.at

Im Podcast mit der Elementar- 
pädagogin Lisa Heindl spricht Elke 

Kohl über „Power trotz Trauer“

Zum Podcast

Link
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... versorgen rund um die Uhr Hos-
pizgäste in besonders komplexen 
Situationen, in denen die pflegeri-
sche und psychosoziale Betreuung 
im Vordergrund steht und eine Be-
handlung im Krankenhaus oder auf 
einer Palliativstation medizinisch 
nicht erforderlich, gleichzeitig aber 
keine Betreuung zu Hause oder in ei-
ner anderen Einrichtung möglich ist. 
Dies ist auch der Grund, weshalb in 
Stationären Hospizen nur stunden-
weise ärztliche Präsenz notwendig 
ist, Ärzte aber rund um die Uhr er-
reichbar sind und angefordert wer-
den können. Während der Fokus in 
Palliativstationen auf der Stabilisie-
rung und Entlassung der Patienten 
liegt, werden Patienten im Stationä-
ren Hospiz eher im späteren Krank-
heitsverlauf aufgenommen und dort 
in der Regel auch bis zum Tod be-
gleitet. Pauline Zimmel, Leiterin der 

Hospizabteilung „Teresa“ im Haus 
der Barmherzigkeit Stephansheim 
Horn, erzählt: „Der Umgang mit 
dem Sterben hat sich gesellschaft-
lich stark verändert. War früher in 
Großfamilien das Ableben ständiger 
Begleiter, so spricht man heute nur 
noch sehr ungern darüber. Unsere 
Aufgabe im Stationären Hospiz ist 
es, uns wieder aktiv mit dem Ende 
des Lebens auseinanderzusetzen. 
Besonders am Herzen liegt es uns 
dabei, schwerkranke Menschen auf 
ihrem letzten Lebensweg gut zu be-
treuen und zu begleiten. 

Dafür haben wir im Haus der Barm-
herzigkeit Stephansheim Horn ein 
einzigartiges Hausgemeinschafts-
modell entwickelt: Die Hospizgäste 
leben in gemeinschaftlichen Wohn-
bereichen in familiärer Atmosphäre. 
Gleichzeitig hat jeder auch private 

Rückzugsor-
te. Wir neh-
men uns viel 

•	 Horn

•	 Melk

•	 Mistelbach

•	 Mödling

•	 St. Pölten

•	 Tulln

•	 Wiener Neustadt

An diesen Orten gibt es Stationäre Hospize in NÖ: 

Stationäre Hospize
Zeit für Gespräche, damit das Ster-
ben für Betroffene und Angehörige 
seinen Schrecken verliert. Am Ende 
soll eine positive Erinnerung an die 
Liebsten bleiben. Das Leid können 
wir den Betroffenen nicht abnehmen. 
Was wir aber tun können, ist, für sie 
da zu sein und mit ihnen gemeinsam 
den letzten Weg zu gehen. Das klingt 
nach nicht viel, macht jedoch einen 
entscheidenden Unterschied und bil-
det den Kern des Hospizgedankens, 
den wir leben.“

Ziel ist das Lindern von Symptomen 
und das Erreichen eines hohen Ma-
ßes an Lebensqualität. Eine Mitar-
beiterin eines Stationären Hospizes 
berichtet:

„Wenn mich jemand fragt, was 
ich für einen Beruf habe, dann ist 
die Reaktion oft ein bedrückter, 
fast mit Mitleid erfüllter Gesichts-
ausdruck. Ich sage dann, dass 
ich meine Arbeit liebe und ich mir 

Anzahl 7 Standorte (mit bis zu 78 Betten)

Stationäre Hospize in Zahlen

Wir begleiten schwerkranke  
Menschen in ihrer letzten Lebens-
phase. Unsere Bewohnerinnen 
und Bewohner leben in geselligen 
Hausgemeinschaften. Ein kompe-
tentes Pflege- und Betreuungsteam 
kümmert sich respektvoll um  
ihr individuelles Wohlergehen. 

Sterbebegleitung im Hospiz  
Stephansheim Horn

Geborgenheit
bis zum Schluss.

Haus der Barmherzigkeit 
Stephansheim
Kieselbreitengasse 18, 3580 Horn
T +43 2982 2647-0
stephansheim@hb.at
www.hb.at

nichts anderes vorstellen könnte. 
Ja, die Arbeit mit Menschen, die 
dem Lebensende sehr nahe sind, 
ist anders, aber genau das ist das 
Besondere daran.“

Ein offener und ehrlicher Umgang 
miteinander ... 

•	 … wo das Zuhören und 
Weinen genauso wichtig ist 
wie das Lachen und Blödsinn-
machen. 

•	 … wo wir in kurzer Zeit eine 
sehr enge Verbindung auf-
bauen, weil die Zeit so kostbar 
wird. 

•	 … wo da zu sein mehr wert ist 
als viele Worte. 

•	 … wo ich mein Gefühl und 
meine Empathie einsetzen 
kann, um zu spüren, was der 
Mensch jetzt braucht, um den 
Menschen Gutes zu tun und 
ihnen Wünsche zu erfüllen, mit 
Kleinigkeiten, die aber sehr 
wichtig sind, um sich wohlzu-
fühlen. 

•	 … wo wir auch versuchen, 
für die Familie da zu sein und 
sie unterstützen und mitein-
beziehen. 

•	 … wo wir versuchen, ein 
Gefühl des Zuhauseseins zu 
vermitteln.

Kosten: 
Stationäre Hospize haben je nach 
Träger und Bundesland unterschied- 
liche Kostenbeiträge. Bitte erkundi-

gen Sie sich bei der Bezirkshaupt-
mannschaft im Bezirk des Stationä-
ren Hospizes.
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Frau M. 
ging in die Luft

Mit dem Bus des PBZ Tulln, einem 
vom Verein Hospiz und Palliative 
Care Tulln schon vor geraumer Zeit 
angeschafften Multifunktions-Roll-
stuhl, den helfenden Händen der 
Kolleginnen und einem wohlgeson-
nenen Wettergott war es möglich, 
den Flug mit Frau M. an Bord in die 
Tat umzusetzen: ausgehend von 
Stockerau, vorbei an St. Pölten und 
rund um den Ötscher, am Rückweg 
an Tulln vorbei.

Die Freude bei ihr war übergroß, alle 
Zweifel, ob sie die Anstrengung und 
die Aufregung gut verkraften würde, 
waren vergessen, sobald die Cess-
na 172 abhob und sich in die Luft 
schwang. Der Flug dauerte etwas 
länger als eine Stunde, und es war 
ein wunderschönes Erlebnis für alle 
Beteiligten, das Frau M. auch jetzt 
noch als Filmaufnahme in ihrem Zim-
mer im Hospiz ansehen und nach-
empfinden kann.

Wir sagen ein herzliches 

„DANKESCHÖN“

an alle helfenden Hände und 
bereitwilligen Unterstützer 
und an die Förderer des Ver-
eins Hospiz und Palliative 
Care Tulln, die uns mit ihren 
Beiträgen und Spenden auch 
den nötigen finanziellen Spiel-
raum geben, um große letzte, 
geheime Wünsche wie diesen 
erfüllen zu können!

... denn sie hatte uns verraten, 
dass es ein heimlicher, großer 
Wunsch von ihr sei – ein letztes 
Mal den Ötscher von oben, 
also aus der Luft, zu sehen. 

Unzählige Male sei sie mit ihrer Fa-
milie dort gewesen, habe am See 
dort campiert und einige der schöns-
ten Momente ihres Lebens dort mit 
ihren Lieben erlebt.

Dass wir da was machen können, 
war uns schon sehr bald klar. 

Mit Hilfe des engagierten Teams des 
stationären Hospizes im PBZ Tulln 
und der Unterstützung des Piloten, 
Herrn O., konnte Vereinsobfrau Eri-
ka Gößnitzer Frau M. schon wenige 
Tage nach dem Gespräch, in dem 
diese ihren Wunsch zu fliegen ge-
äußert hatte, die Mitteilung über-
bringen, dass der Panoramaflug zum 
Ötscher stattfinden würde.

Erika Gößnitzer, MSc, ist Obfrau des 
Vereins Hospiz und Palliative Care 
Tulln.

Die Autorin
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... bieten Palliativpatienten die Mög-
lichkeit, tagsüber außerhalb ihrer 
gewohnten Umgebung an verschie-
denen Aktivitäten teilzuhaben. Sie 
bieten Behandlung, Beratung und 
Begleitung durch ein multiprofessio-
nelles Team mit Unterstützung durch 
ehrenamtliche Hospizbegleiter an. 
Zusätzliche psychosoziale und the-
rapeutische Angebote dienen dazu, 
den Tag zu gestalten und die Ge-
meinschaft gleichermaßen Betroffe-
ner zu erleben.

Um Einsamkeit zu verhindern, soll 
das Tageshospiz das Lebensumfeld 

schwerkranker Menschen erweitern. 
Gemeinschaft in der Gruppe zu er-
leben, bringt sehr oft ein hohes Maß 
an Lebensqualität. Zudem wirkt sich 
dieses Angebot sehr unmittelbar 
auch auf die betreuenden Menschen 
zu Hause aus, da diese dadurch ent-
lastet werden und eine betreuungs-
freie Zeit ermöglicht wird. 

Es reduziert Krankenhausaufenthal-
te, wenn dieses Angebot rechtzeitig 
genutzt wird, da bei Bedarf Maß-
nahmen angeboten werden können, 
die zu Hause nicht möglich sind und 
andernfalls einen Klinikaufenthalt 

Tageshospiz
notwendig machen würden. Hospiz-
gäste, die dieses Angebot annehmen 
wollen, müssen transportfähig bzw. 
mobil sein.

Kosten: 
Ein Besuch im Tageshospiz ist mit 
einem sehr geringen Kostenbeitrag 
verbunden. Bitte erkundigen Sie sich 
direkt im PBZ St. Pölten, wie man Sie 
beim Transport unterstützen kann.

In Niederösterreich gibt es in St. Pölten ein Tageshospiz

Tageshospiz NÖ

Flieg, Falter, 
flieg

Herrn. Es war Ende Sommer und das 
Leben noch leicht. 

Dann wurde es Herbst, und die Blu-
men verblühten, und Angstzustände 
und Bewegungseinschränkungen 
machten das Leben schwer. Als 
nichts mehr half, begann eine Pfle-
gerin mit meiner Mutter Mandalas 
zu malen. Was für ein Segen! Daraus 
entstand ein gemeinsames Tun. Zu 
Hause zeichnete ich Mandala-Vor-
lagen. Meine Mutter im Hospiz ko-
lorierte sie. Eines Tages fand ich sie 
ganz versunken über den Tisch ge-
beugt an einem Mandala malen. Sie 
hatte mein Kommen gar nicht be-
merkt. 

Einmal fragte sie mich: „Warum tust 
du das?“ „Aus Freude“, sagte ich. 
Sie sagte: „Ich auch.“ Sie, die sich 
im Leben kaum Zeit für sich selbst 
und schöne Dinge gegönnt hatte, 
weil ihr Arbeit wichtiger als alles an-
dere war! So verbrachten wir den 
Winter. Die Angstzustände waren 
verschwunden. Zwischen uns stell-
te sich ein stilles Einverständnis ein. 
Wir brauchten dazu keine Worte. 
Immer mehr der farbenfrohen Kunst-

werke schmückten ihre letzten vier 
Wände …

Die Lebensuhr lief unaufhaltsam ab. 
Lautlos und sanft, wie Engel versa-
hen die Pfleger*innen ihren Dienst. 
Die Nacht, in der meine Mutter starb, 
war ich neben ihrem Bett. Es war 
meine vierte Nacht im Hospiz, ich 
war müde und bin eingeschlafen. 
Kurz vor Mitternacht schreckte ich 
auf. Lange waren die Pausen zwi-
schen den Atemzügen. Die Pflegerin 
und ich hielten ihre Hände. Ganz ru-
hig lag meine Mutter zwischen uns. 
Dann hörte sie zu atmen auf. 
In dieser kalten, klaren Februarnacht 
bin ich unter dem schönsten Ster-
nenhimmel, den man sich vorstellen 
kann, mit dem Fahrrad nach Hause 
gefahren. Glücklich und traurig zu-
gleich. 

Als ich mich heute zum Schreib-
tisch setzte, um diese Geschich-
te zu schreiben, flog mir ein bunter 
Schmetterling zu … 

Meine Mutter ist nun schon zehn 
Jahre tot. Diese Geschichte handelt 
von ihren letzten Monaten auf der 
Hospizstation eines Pflegeheims in 
Niederösterreich. 

Meine Mutter war 88 Jahre alt und 
wusste, dass sie bald sterben wür-
de. Sie hatte sich auf der Station 
gut eingelebt und trotz der schwe-
ren Krankheit wohlgefühlt. An ihrem 
89. Geburtstag, am Ende des Som-
mers, waren wir alle gekommen. Im 
Garten unter der großen Weide, die 
meine Mutter sehr liebte, erzählten 
wir uns Geschichten, wie das Le-
ben für jeden von uns gerade so lief, 
und bewunderten meine Mutter, die 
noch immer gut aussah und so fröh-
lich war. Dass sie auch im Hospiz ein 
eigenes Leben mit kleinen Geheim-
nissen hatte, zeigt ein Foto: meine 
Mutter im Rollstuhl, Seite an Seite 
und Hand in Hand mit einem Herrn, 
der sich ebenfalls im Rollstuhl fort-
bewegt. Er hat meiner Mutter zum 
Geburtstag ein blühendes Gera-
nienstöckerl überreicht. „Ich kann 
nichts mehr, aber Freude bereiten 
kann ich immer noch“, war der Kom-
mentar dieses liebenswürdigen alten 

Friederike Kommer schreibt 
Geschichten, Gedichte und Kritiken. 

Ihre Geschichten sind auf
https://www.story.one/u/frie-
derike-kommer-19289 zu finden. 

Die Autorin
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Wie soll ich einen Alltag bestreiten, 
wenn das eigene Leben plötz-
lich aus den Fugen gerät? Offene 
Fragen, Überforderung und die 
Tatsache, von einem Tag auf den 
anderen ein völlig neues Leben 
führen zu müssen, können auch die 
stabilste Familie und die beste Part-
nerschaft ins Wanken bringen. Für 
Geschwisterkinder bleibt meist nur 
noch wenig Zeit, und die eigenen 
Bedürfnisse werden hintangestellt.

Die Unterstützung durch Kinderhos-
piz- und Palliativteams ist kosten-
frei. Um die Familien zu unterstützen,  
arbeiten verschiedene Teams inten-
siv zusammen:

•	 das Kinderhospizteam HoKi NÖ,
•	 die Kinder- und Jugend-Palliativ-

teams KI-JU-PALL und 
•	 die pädiatrischen Palliativbetten 

für Kinder und Jugendliche im 
Landesklinikum Baden / Mödling.

KI-JU-PALL-Teams decken nicht nur 
die Palliativversorgung von schwer-
kranken und sterbenden jungen 
Menschen ab, sondern haben es 
sich zur Aufgabe gemacht, Familien 
ganzheitlich zu betreuen, für schöne 

Momente zu sorgen und Eltern zu 
entlasten. 

Eltern brauchen auch einmal eine 
Auszeit, und Geschwisterkinder sol-
len sich auf andere Dinge konzentrie-
ren dürfen als auf Krankheit und Tod.
Dabei ist die Unterstützung durch 
die ehrenamtlichen Hospizbegleite-
rinnen des Hospizteams für Kinder, 
Jugendliche und junge Erwachsene 
HoKi NÖ eine tragende Säule. Die 
Begleitung richtet sich nach den in-
dividuellen Wünschen und Bedürf-
nissen der jeweiligen Familie. Dies 
kann ab der Diagnosestellung bis 

Hospiz- und Palliativstrukturen 
für Kinder, Jugendliche und 
junge Erwachsene

über den Tod hinaus erfolgen. In ei-
nem Erstgespräch werden die Wün-
sche der Familie erfasst, und das 
Unterstützungsangebot seitens HoKi 
NÖ wird besprochen. 

Die Erfahrungen zeigen, dass Be-
gleitungen auch über einen länge-
ren Zeitraum notwendig und sinnvoll 
sind. Begleitungen können zu Hause, 
in Betreuungseinrichtungen oder im 
Krankenhaus stattfinden und sind 
kostenfrei und unabhängig von Reli-
gion und Kultur.

Die Mitarbeiterinnen der KI-JU-
PALL-Teams kommen nach Hause 
und kümmern sich um die medizini-
sche, pflegerische und psychosozia-
le Versorgung des Kindes, indem sie 
Schmerzen vorbeugen, lindern und 
Symptomkontrollen durchführen, da-
mit die bestmögliche individuelle Le-
bensqualität in der Familie gewähr-
leistet werden kann. Ebenso stehen 
sie bei der täglichen Pflege sowie 
bei der Beschaffung von Hilfsmitteln 
(Infusionsgeräte, Verbandsmateria-
lien, ...) mit Rat und Tat zur Seite. 

Die multiprofessionellen Teams sind 

in enger Kooperation mit den MPTs 
(Mobilen Palliativteams) vor Ort. El-
tern werden auch vor, während und 
nach einer Fehlgeburt, Totgeburt /
Sternenkind oder palliativen Geburt 
begleitet. Die beiden Teams arbei-
ten mit den pädiatrischen Palliativ-
betten des Landesklinikums Baden /
Mödling zusammen. Dort stehen drei 
Betten zur Verfügung, wo Kinder und 
Jugendliche mit einer lebenszeitver-
kürzenden Erkrankung mit Palliativ-
bedarf betreut werden.

Neben diagnostischen Aufenthalten 
werden am Landesklinikum ebenfalls 

Verlaufskontrollen durchgeführt und 
bei Bedarf Therapieanpassungen 
vorgenommen, welche die Lebens-
qualitätsoptimierung, Betreuung von 
Körper, Seele und Geist von betroffe-
nen Kindern wie auch der Angehöri-
gen im Fokus haben. Um pflegenden 
Familien Auszeiten zu ermöglichen, 
werden Entlastungspflegeaufenthal-
te angeboten.

Alle diplomierten Gesundheits- und 
Krankenpflegerinnen (Kinder- und 
Jugendlichenpflege) sowie die 
Kinderfachärztinnen und das psy-
chosoziale Team, die im Palliativbe-
reich tätig sind, haben den Univer-
sitätslehrgang für Palliative Care in 
der Pädiatrie (Kinder- und Jugend-
bereich) absolviert. Auch die im Kin-
derbereich tätigen Ehrenamtlichen 
haben zusätzlich einen Aufbaulehr-
gang mit Praktikum abgeschlossen.

„Wenn Kinder unter lebens-
bedrohlichen Krankheiten 
leiden, haben sie ein Recht 
auf qualitativ hochwertige 
Palliativbetreuung. Uns ist das 
Thema Schmerzminderung 
sehr wichtig, denn es geht 
um ein würdevolles Leben bis 
zum letzten Atemzug.“ 

sagt Renate Hlauschek, MMSc, 
geschäftsführende Vorsitzende 
MOKI NÖ.

HoKi NÖ KI-JU-PALL

Angebote für Kinder

Pflege

Kranken

Kinder

Mobile

Niederösterreich

Wenn ein Kind eine lebenszeitverkürzende 
Erkrankung hat, so stellen sich viele Fragen: 
Wohin mit all der Angst, der Sorge und der 
Hilflosigkeit? 
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Maximilian kann nach seiner Geburt 
nicht gut atmen. Ein Intensivteam 
wird hinzugezogen und der Säugling 
unverzüglich auf die Intensivstation 
verlegt, wo er an eine Beatmungs-
maschine angeschlossen wird.

Nach unzähligen Untersuchungen 
stellt sich heraus, dass Maximilian 
an einer unheilbaren genetischen 
Erkrankung leidet und aller Vor-
aussicht nach nicht älter als drei 
bis sechs Monate werden wird. 
Für die Eltern bedeutet diese Dia-
gnose Schock und Verzweiflung. 
Es geht um das Begreifen, dass 
ihr Kind sterben wird. 

Genau hier entsteht der Wunsch, 
dass Maximilian nach Hause 
kommen soll. Damit wird ein 
Übergang von der Intensivstation 
auf die pädiatrischen Palliativbetten 
eingeleitet. Die ganze Familie be-
kommt ein Zimmer, und sie lernen in 
Ruhe alle pflegerischen Maßnahmen 
kennen. Dazu gehört unter anderem 
auch ein gemeinsamer Spaziergang 
im Kinderwagen, denn das ist mit 
Beatmungsgerät und Monitor nicht 

ganz so einfach, wie man sich das 
möglicherweise vorstellt. 

Nachdem alle Handgriffe gut ein-
gelernt sind, wird das KI-JU-PALL 
Team dazu geholt, damit ein guter 
und sicherer Übergang nach Hause 
gelingt. Schließlich wartet eine Pfle-
geperson mit dem Vater zu Hause, 

und parallel dazu fährt eine Ärztin 
mit der Rettung, der Mutter und dem 
Buben heimwärts.

Maximilian hat eine große Schwes-
ter. Katharina freut sich, dass wieder 
alle zu Hause sind. Das Mädchen hat 
aber auch Sorge, dass ihre Freizeit-
aktivitäten zu kurz kommen. Daher 

wird eine ehrenamtliche Mitarbeite-
rin vom HoKiNÖ-Kinderhospizteam 
gesucht, die Katharina begleitet. 

Maximilian benötigt rund um die 
Uhr jemanden, der auf ihn schaut. 
Das ist aber nicht immer möglich. 
Daher greift das KI-JU-PALL-Team 
auf die Basisversorgung zurück und 

holt mehrere Pflegepersonen der 
Mobilen Kinderkrankenpflege 
zur Entlastung der Familie mit ins 
Boot. Diese Kinderkrankenpfle-
gerinnen schauen einige Stunden 
pro Woche auf Maximilian.  

Zu Weihnachten feiern alle ge-
meinsam – ein Wunsch, den die 
Familie von Anfang an hat. Einen 
Tag darauf verstirbt Maximilian im 
Kreis seiner Liebsten. 

Damit ein so friedvoller Abschied zur 
Selbstverständlichkeit wird, braucht 
es interdisziplinäre Teams, die quali-
tativ hochwertige Unterstützung leis-
ten können.

Weihnachten zu Hause
Abschied von Maximilian

Maximilian hatte nicht 
lang zu leben.

Interdisziplinäre Teams 
ermöglichten der 

Familie einen
friedvollen Abschied.

Renate Hlauschek, MMSc 
für KI-JU-PALL ist geschäftsführende 
Vorsitzende von MOKI NÖ

Die Autorin

HmS - Hospiz macht Schule

Ziel des Projekts „Hospiz macht 
Schule“ ist es, dass Kinder und jun-
ge Menschen einen offenen Umgang 
mit Krankheit, Behinderung, Alter und 
Tod erfahren. Im persönlichen Zugang 
zu diesem Thema setzen sich Schüle-
rinnen und Schüler aller Altersstufen 
mit gesellschaftlich hochaktuellen 
Fragen wie Alter und Altersvorsorge, 
Pflege und Betreuung schwerkranker 
Menschen und persönlicher Sinnfin-
dung auseinander. Ebenso gibt das 
Projekt jungen Menschen die Mög-
lichkeit, sich mit erfahrenen Hospiz-
mitarbeiterinnen auszutauschen.

Mit dem Projekt „Hospiz macht 
Schule“ soll erreicht werden …

… dass jungen Menschen be-
wusst wird, dass Sterbe-, Ab-
schieds- und Trauerprozesse 
immer wiederkehrende Lebens-
prozesse sind. 

… dass Kinder und Jugendliche 
im Umgang mit Verlusterlebnis-
sen gestärkt werden.

… dass junge Menschen zu ei-
nem offenen Umgang mit Tod, 
Abschied und Trauer ermutigt 
werden.

… dass junge Menschen für die 
individuellen Bedürfnisse leiden-
der, sterbender und trauernder 
Menschen sensibilisiert werden.

… dass junge Menschen moti-
viert werden, mit Interesse und 
der im Projekt erworbenen Kom-
petenz auf Menschen mit beson-
deren Bedürfnissen zuzugehen.

… dass in unserer Gesellschaft 
in Zukunft ein offenerer Umgang 
mit den Fragen zu Sterben, Tod 
und Trauer gepflegt wird.

… dass wir einander in wertschät-
zender Haltung begegnen.

Das Projekt ist ein aktiver Beitrag 
zur Umsetzung und Einhaltung der 
Menschenrechte und fördert die 
Kommunikation zwischen allen am 
Schulalltag Beteiligten. Ein Mehr an 
Bewusstsein erlaubt den Weg aus 
der Sprachlosigkeit. Da hinter jedem 
Schüler Eltern und ein Netz an an-
deren Vertrauenspersonen stehen, 
erreicht man dadurch viele, viele 
Menschen – ein wertvoller Beitrag für 
eine sorgende Gesellschaft.

In dieser Orientierungshilfe für Ju-
gendliche finden sich wertvolle An-
regungen zu den Themen Leben und 
Sterben. 

LEBEN  UND STERBEN
LAC HEN UND WEINEN
Eine Orientierungshilfe für Jugendliche

• Erfahrene und speziell ausgebildete HospizmitarbeiterInnen kommen in die 

Klassen und informieren zum Thema Hospiz

• Persönlicher Erfahrungsaustausch und Ressourcenstärkung im Umgang mit 

Abschiedserlebnissen

• Lehrausgänge

• Vertiefendes Wissen altersspezifisch erarbeiten: 

z.B: Euthanasie und Patientenverfügung

PROJEKTINHALTE

...macht 

Schule!

Unsere Jugendbroschüren

www.hospiz-noe.at/uber-uns/broschuren

„Die von den Kindern in einer 
Schatztruhe gesammelten Fragen 
wurden altersgemäß beantwortet.“ Frau VL Waltraud

„Frau K. vom Hospiz besuchte 

uns und beantwortete uns viele Fragen, die 

uns interessierten und auf dem Herzen lagen.  

Das fand ich super und es ging mir gut dabei.“ 

Susi, 10 Jahre

„Es ist wichtig, dass wir über 

Gefühle nachdenken lernen und 

dass man immer traurig UND

 fröhlich sein darf!“ 

Anna 9  Jahre

Auch Kinder und Jugendliche sind von den 
Themen Tod und Trauer betroffen.

Hospiz macht Schule
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Das Lebensende als vollwertige Lebensphase: Die 
Initiative „Superhelden fliegen vor“ möchte Angebote 
speziell für junge Sterbende schaffen.

In fast allen Hospizvereinen gibt es wunderbare Angebote, um 
alten Menschen die letzte Zeit so angenehm wie möglich zu 

gestalten. Auch für sterbende Kinder gibt es inzwischen 
passende Angebote. Was aber fehlt: ein Hospiz, das ex-
plizit auf die Nöte und Wünsche von jungen Erwachsenen 
eingeht, Online- und Offline-Angebote, die die Interessen 
von jungen Sterbenden fördern und einfordern. Das ist der 
Befund des deutschen Songwriters und Autors Dada Peng, 

der in den vergangenen Jahren über 120 Hospize und Hos-
pizvereine besucht hat und mit dem Ehrenpreis des deutschen 

Hospiz- und Palliativverbands ausgezeichnet wurde. 

Seine Initiative „Superhelden fliegen vor“ möchte dementsprechende Angebote schaf-
fen und lädt Menschen aus allen gesellschaftlichen Bereichen dazu ein, sich einzubrin-
gen. Junge Sterbende sollen ihre verbleibende Lebenszeit bis zuletzt gestalten, voll aus-
schöpfen und selbstbestimmt leben können, das ist das Ziel der Initiative. 

Dazu gehört der flächendeckende Ausbau von Gratis-WLAN in Hospizen und auf Pallia-
tivstationen, ein Online-Angebot mit Tutorials und Content und vor allem ein speziell auf 
junge Sterbende ausgerichtetes Begleitangebot. Zu diesem Zweck sollen auch Kunst-, 
Kultur- und Medienangebote, die sich an junge sterbende Menschen richten, gefördert 
werden. Dada Peng möchte vor allem auch die Sicht der Gesellschaft auf junge Sterben-
de verändern:

„Wenn ein junger Mensch mit einer todbringenden Krankheit diagnostiziert wird, empfin-
det man dies im ersten Moment als besonders tragisch. Wenn man den Tod aber nicht 
länger als Ende, sondern vielmehr als das Ziel betrachtet, kann man diese Perspektive 
vielleicht etwas verändern. Für mich ist das Leben ein 10-Kilometer-Marathon. Wir ren-
nen alle wie blöde, legen bei Start los, und wir werden alle irgendwann ins Ziel gelangen. 
Auf dem Weg begegnet uns der eine oder andere, bleibt eine Zeitlang an unserer Seite, 
überholt uns oder bleibt zurück. Diejenigen, die als Erste, also recht früh, das Ziel errei-
chen, sind für mich Superhelden. Sie sind die Schnellsten, die Coolsten, sie sind diejeni-

Superhelden 
fliegen vor 

Morphium&
Pommes 

Instagram 
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gen, die im Ziel die Getränke kaltstel-
len und die Nachfolgenden während 
des Einlaufs bejubeln. Superhelden 
fliegen vor.“

Denn wir alle sind Sterbende. Der 
eine oder andere ist sich dieser Tat-
sache nur mehr bewusst: durch eine 
Diagnose, eine Krankheit beispiels-
weise.

Die Verbesserung der Lebensum-
stände während der Sterbephase 
kommt uns also allen früher oder 
später zugute. Eine flächendecken-
de palliative Versorgung ist im-
mer die Grundlage, denn wenn ein 
Mensch Schmerzen erleidet, hat er 
an kulturellen oder sozialen Dingen 
kein Interesse. Dann steht die Linde-
rung der Schmerzen im Mittelpunkt. 
Wenn allerdings eine palliative Ver-
sorgung gewährleistet und der Pa-
tient schmerzfrei ist, so gilt es die 
letzte Lebensphase auch zu gestal-
ten. Dada Peng, selbst seit über 21 
Jahren Unterstützer der Hospizbe-
wegung, führt weiter aus:

„Morphium, Pommes und Instagram: 
Wir möchten, dass das Lebensende 
als vollwertige Lebensphase gese-
hen wird, nicht als letzter Rest. Dazu 
gehört auch, den Sterbenden nicht 
nur als Sterbenden zu sehen, son-
dern als lebenden Individualisten, 
der noch genau der ist, der er immer 
war. Die Sterbebegleitung muss indi-
vidueller werden. Nur weil man eine 
todbringende Diagnose bekommt, 
taucht man ja nicht direkt ins Kollek-
tiv von Sterbenden ein, die dann alle 
automatisch dieselben Bedürfnisse 
haben. Eine 30-jährige Mutter hat 
andere Probleme und Nöte als ein 
junger Single-Mann. 

Da möchten wir ansetzen und vor al-
lem auch im digitalen Bereich Ange-
bote schaffen, die dann ganz einfach 

online abrufbar sind und die sich je-
der ganz persönlich zusammenstel-
len kann.“

Konkret plant die Initiative, digitale 
Angebote für Hospizvereine, Bestat-
ter und Trauerbegleiter zu initiieren. 
Die sozialen Medien werden, so 
Dada Peng, noch nicht umfassend 
genug genutzt und das dortige Po-
tenzial nicht erkannt. „Selbst auf Tik-
Tok gibt es mittlerweile Profile von 
Bestattern, die in kurzen Videos den 
Bestatter-Alltag beschreiben und 
dort ein Millionenpublikum erreichen. 
Das Interesse der Menschen ist also 
da, sofern man sie dort abholt, wo 
sie im Alltag auch unterwegs sind. 
Mit einem Flyer an der Pinnwand im 
Supermarkt erreicht man heute nie-
manden mehr.“

Um Menschen die Möglichkeit zu 
geben, sich auch auf emotionaler 
Ebene mit der eigenen Endlichkeit zu 
beschäftigen, wird die Initiative am 
14.2.2022 eine neue CD „Superhel-
den fliegen vor - 22 Lieder und Ge-
dichte vom Glück gelebt zu haben“. 
veröffentlichen, in denen sich Künst-
ler unterschiedlichster Couleur dem 
Thema Tod und Sterben widmen. Ua. 
mit Axel Prahl, Ulrike Folkerts, Louis 
Held, Bianca Nawrath, MARY und 
vielen anderen, die Songs und Ge-
dichte von mir zum Thema Tod inter-
pretieren.

Zeitgleich erscheint auch mein neues 
Buch „Knockin´on Jimmy´s Door - 
wie wir glücklicher leben wenn wir zu 
sterben lernen“.

Mehr Informationen zur Initiative, 
der CD und der Arbeit von Dada 
Peng findet ihr hier:

www.superhelden-fliegen-vor.de
www.dada-peng.com
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Hospizkultur und 

Palliative Care 

im Pflegeheim – 

HPCPH

Was bedeutet es, wenn das Sterben zur Arbeit wird?

Eine Hospizbegleiterin erzählt: „Es bedeutet, dass ich eine Tätigkeit ausübe, die andere Menschen vielleicht nicht 
ausüben wollen oder können. Menschen am Lebensende zu betreuen und ihren Tod mitzuerleben, verändert die 
betreuende Person und ihre Lebenseinstellung und ihr Verhalten. Was im Leben wichtig ist, kann unwichtig werden 
und umgekehrt. Zweifelsfrei benötigt man viel Kraft und Mut, um Sterbende zu betreuen und auch noch nach dem 
Tod für sie und ihre Familie und Freunde da zu sein. Es ist immer wieder eine Herausforderung, die Nachricht zu 
überbringen, dass der geliebte Elternteil, Partner, das geliebte Kind verstorben ist, bzw. mit den Angehörigen am 
Totenbett zu stehen. 
Ich bin durch meine Tätigkeit besonnener, zufriedener und dankbarer (es gibt immer jemanden, dem es viel schlech-
ter geht), aber auch mutiger und stärker geworden. Und ich bin achtsamer mit mir selbst und meinen Mitmenschen 
geworden und freue mich ganz bewusst auf jeden neuen Tag, auch wenn er mit Arbeit ausgefüllt ist – weil ich im 
Beruf gelernt habe, wie schnell sich alles verändern kann.“

„Können und Wissen helfen uns 
nicht weiter, solange Schmerzen, 
Beschwerden, Ängste, Wünsche 
und Bedürfnisse alter, hochbetagter 
Menschen nicht erkannt werden. Wir 
müssen zuhören, zuhören und noch-
mals – zuhören“, sagt Marina Kojer, 
Ehrenvorsitzende der Fachgesell-
schaft Palliative Geriatrie.

In Österreich versterben ca. 80.000 
Menschen im Jahr. Besonders hoch-
altrige Menschen haben einen langen 
Krankheitsverlauf, wo immer wieder 
Krisensituationen auftreten können. 
Deshalb braucht es in der pflegeri-
schen und medizinischen Basisver-
sorgung eine Grundhaltung und ein 
Basiswissen für die Betreuung am 
Lebensende. Der Landesverband 
Hospiz NÖ setzt mit Pflegeeinrich-
tungen in Niederösterreich einen Bil-
dungs- und Organisationsentwick-
lungsprozess um, um Hospizkultur 
noch besser in den Einrichtungen zu 
verankern.

Für viele Niederösterreicher ist das 
Pflege- und Betreuungszentrum / das 

Pflegeheim ihr letztes Zuhause. Hier 
leben sie, und hier sterben sie. Die al-
ten Menschen kommen oft erst sehr 
spät und mit mehreren Erkrankun-
gen in eine stationäre Langzeitein-
richtung. Es ist notwendig, dass alle 
Mitarbeitenden über Basiswissen und 
Know-how zu Hospiz- und Palliative 
Care verfügen und dass sich im Pfle-
ge- und Betreuungszentrum eine gute 
Hospizkultur entwickeln und etablie-
ren kann. Bereits 44 Einrichtungen 
in Niederösterreich haben einerseits 
mehr als 80 Prozent ihrer Mitarbeiter 
aller Berufsgruppen, das sind mehr 
als 6.200 Personen, intensiv geschult 
und andererseits versucht, ihre Struk-
turen an die dort lebenden und arbei-
tenden Menschen im Sinne der Hos-
pizkultur anzupassen. 

Durch die Einhaltung der Grundprinzi-
pien der Palliative Care in den Pflege-
heimen wird eine neue „Lebens- und 
Sterbekultur“ geschaffen. So steigt 
die Lebensqualität der Bewohner.

ein Projekt, um eine 
gute Lebens- und 
Sterbekultur ganz fest 
in der Struktur eines 
Pflegeheims zu veran-
kern. 

Hospiz- und Pal-
liative Care für 
Menschen mit 
Behinderung

Dieses Thema liegt uns sehr am Her-
zen, denn die Begleitung und Versor-
gung aller Menschen ist integraler 
Bestandteil unseres Selbstverständ-
nisses als Hospizbewegung. Um in 
allen Bereichen von Hospiz- und Pal-
liative Care Inklusion durchgängig 
umzusetzen, braucht es noch viele 
weitere Schritte. Da stehen wir als 
Hospizbewegung noch am Anfang 
des Weges.

Für die Begleitung von Menschen 
mit intellektueller Behinderung gibt 
es in Niederösterreich bereits ein 
Konzept. Die Umsetzung einer Schu-
lung für ehrenamtliche Hospizbeglei-
ter, die Menschen mit intellektueller 
Behinderung begleiten wollen, ist in 
absehbarer Zeit in Umsetzung, da 
der Bedarf dringender ist denn je.

Die Hospizbegleitung 
von Menschen mit 
intellektueller Beein-
trächtigung braucht 
besondere Lösungen.

Weitere Angebote 

Hat Ihnen der Artikel gefallen? Hier kommen Sie zur Gesamtausgabe „Magazin voller Leben“ des Landesverbandes Hospiz NÖHat Ihnen der Artikel gefallen? Hier kommen Sie zur Gesamtausgabe „Magazin voller Leben“ des Landesverbandes Hospiz NÖ

http://magazinvollerleben.at/
http://www.hospiz-noe.at/uber-uns/broschuren


96 9796 97

SCHON GEWUSST?
IN NIEDERÖSTERREICH GIBT ES ...

Spezialisierte Hospiz- und 
Palliativversorgung 
Hier arbeiten im Kinder- und Erwachsenenbereich

149 Palliativmediziner 
350 Pflegekräfte 
38 Mitarbeiter der sozialen Arbeit

gemeinsam mit Kollegen aus Psychologie, Ergotherapie, Diäthologie, Seelsorge, 

Physiotherapie und anderen Berufsgruppen arbeiten 845 Menschen in der spezialisierten 
Hospiz- und Palliativversorgung

 

1.100 Patienten auf Palliativstationen,

7.200 Patienten von Mobilen Palliativteams und Palliativkonsiliardiensten 

2.700 Menschen von Hospizteams und

610 Hospizgäste in Stationären Hospizen betreut. 

Zusätzlich werden viele Angehörige und Familiensysteme begleitet. Häufig 

nehmen Patienten und ihre Angehörigen mehrere Betreuungsangeboten

parallel oder hintereinander in Anspruch, darum wäre es unrichtig, diese 

Zahlen zu addieren.  

Folgende Zahlen (Datengrundlage aus dem Jahr 2019) geben einen Eindruck, wie viele Menschen in Niederösterreich an 
der Hospiz- und Palliativbetreuung beteiligt sind.

Jährlich werden 
ungefähr 

126 ausgebildete Moderatoren haben 

bisher in 331 Projekten 6.430 Kinder 

und Jugendliche erreicht. 

hat bisher 231 Familien mit 10.636 
Ehrenamtsstunden betreut

Bildungsbereich
23 IBLs brachten 633 
Experten in Hospiz- und Palliative 
Care hervor

in 4 Aufbaukursen wurden 76 Personen 
für die Begleitung betroffener Kinder und 
deren Familien ausgebildet

Hospiz macht Schule

Hospizbegleitung 
für Kinder

Hospizbegleitung für 
Erwachsene
746 ehrenamtliche Hospizbegleiter 

wurden von 30 hauptamtlichen Mitarbeitern 

koordiniert und haben ca.  72.000 Stunden

geleistet
 

in 108 Grundkursen wurden 1.676 
Menschen als ehrenamtliche Hospiz-
begleiter befähigt

In 44 Einrichtungen der stationären 

Altenpflege wurden mehr als 6.200 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter geschult 

Hospizkultur im 
Pflegeheim
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Das zentrale Anliegen der Hospizbewegung ist es, ein Leben bis zuletzt lebenswert und mit bestmöglicher Lebens-
qualität zu gestalten. Mehr denn je braucht es Menschen, die dafür Sorge tragen. Die Hospizbewegung war in ihren 
Ursprüngen eine Bürger- und Protestbewegung gegen die Ausgrenzung der Sterbenden.

Kleine Taten, die man ausführt, 
sind besser als große,
die man nur plant.

Georg Marshall

Informationen finden Sie auf unserer Homepage oder 

rufen Sie uns an – wir freuen uns auf Sie!.

LANDESVERBAND NÖ

    „Komm an Bord!“
     Werden auch Sie unterstützendes Mitglied im LV

Mitgliedschaft


